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as Seufelsſchiff und 
„Goeben“ und „Breslau“. 


ſeine kleine Sch weſter 


Als Auslandsdeutſcher, den das Schicksal in früher Jugend nach 
Südrußland verſchlug, war ich nicht allein in der Lage, dem Inhalt 
des Buches die Form zu geben, in der es jetzt vorliegt. Erfüllt von 
dem Bewußtſein, daß das deutſche Volk begründetes Intereſſe an 
der Kenntnis deſſen hat, was die „Soeben“ und die „Breslau“ im 
großen Weltkrieg bedeuteten und geleiſtet haben, betraute ich Herrn 
Dr. phil. Hans von Malottki mit der Aufgabe der literariſchen 
Formung meines Erlebniſſes. Indem ich die Freundespflicht erfülle, 
ihm an dieſer Stelle für die treue Mitarbeit zu danken, hoffe ich, daß 
der Erfolg das gemeinſame Werk rechtfertigt. 


Georg Kopp. 
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Schickſal. 

Januar 19141 .... Durch die dunkle Winternacht brauſt der Zug 
gen Süden; dann und wann tauchen Lichter aus dem Dunkel auf, 
die Bremſen knirſchen — ein kurzer Aufenthalt — unaufhaltſam 
geht es weiter. 

Eintönig klingt das Rattern der Räder — 

Man hat Zeit, um ſich mit den letzten Ereigniſſen noch einmal 
zu beſchäftigen. Wie überraſchend alles kam! Geſtern noch in Wil⸗ 
helmshaven .... Aus den Abſchiedsworten der Kameraden hatte 
es wie ſtiller Neid geklungen. Sie mußten in der Heimat bleiben, 
indes mich jetzt der Zug über die Alpen trug. Aus Schnee und 
Eis in den Frühling; bald wird in Fluten von Licht das Meer ſon⸗ 
nig und blau heraufſchimmern — Etwas Neues und Unerwartetes 
ſoll beginnen — je 

Als Auslandsdeutſcher war ich 1911 aus Südrußland nach Kiel 
gekommen, um meiner Militärpflicht nachzukommen. Die Zeit flog 
ſchnell vorüber und neigte ſich ihrem Ende zu. Im Oktober ſollte 
ich als Matroſe entlaſſen werden. Dann hieß es wieder zurück in die 
ferne Heimat. Da kam jetzt die Abkommandierung auf die „Goe⸗ 
ben“. In Genua ſollte ich an Bord gehen, den Reſt der Dienſtzeit 
auf dem Auslandskreuzer erledigen, um dann bei Gelegenheit in 
Konſtantinopel das Schiff zu verlaſſen und bald darauf mit der 
Stationsyacht „Loreley“ nach dem Schwarzen Meer, der Heimat 
entgegen, zu fahren. 


Die Freude war natürlich groß. Auf ein Auslandsſchiff zu kom⸗ 
men, war der geheime Wunſch eines jeden von uns. Jetzt war die 
Erfüllung da und die Hoffnung auf eine ſchöne Zeit, die Ausſicht, 
fremde Länder und Leute kennenzulernen, den Zauber des Mittel- 
ländiſchen Meeres zu verſpüren, das alles verſetzte mich in Span⸗ 
nung und freudige Erregung. — 


Draußen auf der Rerde lag die Goeben “, das ſchnellſte Kriegsschiff 
im Mittelmeer. 


Als ich in Genua den Bahnhof verließ, ahnte ich nicht, daß nun 


vier ſchickſalsſchwere Jahre vergehen ſollten, ehe ich wieder im rat⸗ 
ternden Zuge ſitzen würde, ahnte ich auch nicht, daß die „Goeben“, 
die mich der Heimat näherbringen ſollte, nun für lange Zeit gleich⸗ 
ſam meine zweite Heimat ſein würde. 

* 

Draußen auf der Reede lag in einer glitzernden, blauen Herrlich⸗ 
keit der modernſte deutſche Panzerkreuzer, das ſchnellſte-Kriegsſchiff 
im Mittelmeer, lag die „Goeben“. 

Es war ein freudiges Wiederſehen. Im Kieler Hafen hatte ich den 
neuen Panzerkreuzer oft bewundert und jetzt führte mich ein un⸗ 
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verhoffter Befehl auf dieſes Schiff, das wir mit freudigem Stolz, 
manche andere ſeefahrende Nation jedoch mit Neid und Mißgunſt 
betrachteten. 

Da lag die „Goeben“. Drohend und wuchtig ragte der gedrun⸗ 
gene niedrige Körper mit den Aufbauten aus dem plätſchernden 
Hafenwaſſer. Grell tanzte und ſprühte das Sonnenlicht auf der 
ſchweren Panzerung, indes eine dünne Raudfahne aus einem der 
rieſigen Schornſteine quirlte. Ungeheure Kraft ſchien der graue Leib 
auszuſtrömen, der dort unbeweglich auf dem Waſſer ruhte — 

War dieſes Schiff, das dort unten im Wetterwinkel Europas 
die deutſche Flagge zeigte und durch ſein bloßes Daſein den Neid 
der anderen erregte, nicht gleichſam das Symbol deutſcher Macht 
und Kraft? Wurde es nicht auch einfach deshalb, weil es da war, 
als Herausforderung angeſehen? 

In unerhört ſchneller Fahrt war die „Goeben“ 1912 von Kiel 
nach Malta und in die türkiſchen Gewäſſer gelaufen, als es im Bal- 
kanhexenkeſſel wieder zu brodeln anfing und die geſchlagenen tür⸗ 
kiſchen Truppen in wilder Flucht auf Konſtantinopel zurückfluteten. 
Damals hatte die Verſchärfung der politiſchen Lage in Südoſt⸗ 
europa und im Nahen Orient die intereſſierten Mächte veranlaßt, 
ihre Seeſtreitkräfte in jenen Gewäſſern zu verſtärken, um bei Un⸗ 
ruhen und Fremdenverfolgungen einzugreifen. 

Als dann die „Goeben“ vor Konſtantinopel erſchien, lenkte der 
Neuling die Aufmerkſamkeit der verſammelten Seeſtreitkräfte ande⸗ 
rer Völker auf ſich und Engländer, Ruſſen, Franzoſen und Italiener 
blickten neidiſch und argwöhniſch auf dieſes ſtolze Schiff, an deſſen 
Heck die deutſche Flagge wehte. — 

Jetzt hatten ſich die Wetterwolken am politiſchen Horizont zer⸗ 
teilt. Die Friedensſonne ſtrahlte wieder über dem Balkan. Für die 
„Goeben“ hatte eine ſchöne Zeit begonnen, während der manche 
Fahrt gemacht und viele Häfen im Mittelmeer beſucht wurden. 
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Überall wurde das deutſche Kriegsſchiff freudig begrüßt und gern 
geſehen. In bulgarischen, griechiſchen, türkiſchen, italieniſchen und 
ägyptiſchen Häfen war beſonders bei den blühenden deutſchen Ko⸗ 
lonien die Freude groß, wenn der Anker der „Goeben“ in den Grund 
rauſchte und Empfänge und Bordfeſte veranſtaltet wurden. In 
vollen Zügen genoß jeder von uns dieſe Zeit. — 


Keiner dachte daran, daß ſie bald ein überrajchendes, jähes Ende 


finden ſollte. 

Die Zeit flog ſchnell dahin. Schon das zweite Jahr weilte die 
„Goeben“ im Mittelmeer. Es wurde davon geſprochen, daß ſie 
bald vom Schweſterſchiff „Moltke“ abgelöſt würde. Seit der Ab⸗ 
kommandierung von Kiel hatte das Schiff noch keine Werft auf⸗ 
geſucht. Maſchinen⸗ und Keſſelmaterial wurden während der langen 
Auslandszeit ſehr beanſprucht; beſonders die Keſſelrohre der „Goe⸗ 
ben“ waren arg in Mitleidenſchaft gezogen. Eine Überholung war 
dringend nötig, umſomehr als ein Auslandsſchiff ja immer einen 
möglichſt hohen Grad von Gefechtsfähigkeit haben ſoll. Und über⸗ 
dies ſtand die „Goeben“ doch nicht umſonſt in dem Ruf, das ſchnell⸗ 
ſte Kriegsſchiff im Mittelmeer zu ſein. Die überlegene Schnelligkeit 
hatte ihr ja einen beſonderen Nimbus verliehen. r 

Aus irgendeinem Grunde verzögerte ſich jedoch die Ablöſung. 
In dieſer Zwischenzeit wurden aber die Keſſelrohre der „Goeben“ 
nicht beſſer; eine Ausbeſſerung mußte vorgenommen werden. Der 
Gedanke, eine Werft aufzuſuchen, wurde fallengelaſſen, weil das 
Auslandsſchiff ja ſtets in möglichſter Bereitſchaft ſein ſoll. Etwaige 
Reparaturarbeiten mußten unter Umftänden, wenn es erforderlich 
war, ſchnell abgebrochen werden können. Deshalb entſchloß ſich unſer 
Admiral, die Auswechſelung und Ausbeſſerung der ſchadhaft ge⸗ 
aD neuen Keſſelrohre mit Schiffsmitteln vorzunehmen, obwohl das 
eine große Belaſtung für die Beſatzung bedeutete. In der Heimat 
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digkeit wiedererlangt und damit auch ihre alte Kampffähigkeit wie⸗ 
dergewonnen. 

Für uns, die wir in Pola unaufhörlich arbeiteten, ganz unbe⸗ 
merkt, hatte ſich die politiſche Lage immer mehr zugeſpitzt. Schon vier 
Wochen waren ſeit der Mordtat von Serajewo vergangen. Immer 
düſterer türmte ſich das Kriegsgewölk über Europa. Noch verſuchte 
die Kunſt der Diplomaten, ein zwangsläufiges Geſchehen aufzu⸗ 
halten. Es war zu ſpät! Mit ſchauerlicher Notwendigkeit begann das 
Schickſal feinen Lauf. — 

Was bedeutet ſchon das winzige Einzelſchickſal? — Ich fühle, 
daß ich meine Heimat ſobald nicht wiederſehen werde. Ein ſeltſames 
Geſchick, das mich auf dieſes Schiff führt! Mit Heimatgedanken 
bin ich an Bord gekommen. Und nun reißt das Schicksal dieſes 
Schiff und mich in den Weltenſturm hinein. — 

Nun biſt du, „Goeben“, ſchönes, ſtolzes Schiff, meine Heimat! 
Mein Schickſal iſt an das deine gekettet. — Glückauf! — 


Eingekreiſt. 


Am 29. Juli verlaſſen wir die Reede von Pola und gehen nach 
Trieſt in See, um unſeren Kohlenbedarf zu decken. Schon die kurze 
Fahrt zeigt, daß die ausgebeſſerten Keſſel zur Zufriedenheit ar⸗ 
beiten. 

Bald liegen wir in Trieſt und beginnen ſofort mit der Kohlen⸗ 
übernahme. — Am nächſten Abend laufen wir wieder mit südlichem 
Kurs aus, obwohl noch keineswegs genügend Kohlen übernommen 
ſind. Es ging recht langſam und mit Unterbrechungen von ſtatten. — 

Mit mäßiger Fahrt laufen wir durch die dämmernde Julinacht. 
Wenn der Mond dann und wann durchs Gewölk bricht, zeichnen ſich 
im ungewiſſen Licht die Konturen der italieniſchen Küſte ab — ein- 
zelne Lichter blinken verloren auf — 
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In ewig gleichem Rhythmus rauſcht das Waſſer am Bug auf und 
ſtreicht die Schiffswände lang, während vom Heck her das dumpfe 
Poltern der Schrauben herüberdringt. — 

So gleiten wir durch das Dunkel. Etwas merkwürdig Beunruhi⸗ 
gendes und Aufregendes hat dieſe Fahrt. Sonſt wird die Fahrt⸗ 
route immer bekanntgegeben, diesmal aber nicht! Die wenigſten 
wiſſen, wohin es geht. In dieſer Angewißheit wird die Nacht zu⸗ 
gebracht. — \ 

Aber es liegt etwas in der Luft! Irgendetwas bereitet ſich vor. 

Das zeigt ſchon der außergewöhnlich ſtarke Funkverkehr. In der 
Funkbude der „Goeben“ iſt man an der Arbeit. — 

Den ganzen nächſten Tag über geht die Fahrt nach Süden. In 
makelloſer Reinheit glitzert und blaut die See. Wie ein Panorama 
gleitet die italieniſche Küſte an uns vorüber, um in der Abenddäm⸗ 
merung wieder zu verſinken. Zum zweitenmal zieht die Nacht her⸗ 
auf. — And immer noch dieſe Angewißheit! — Es heißt, daß wir in 
Brindiſi kohlen ſollen. 

11 5 a des 1. Auguſt dämmert herauf. Wir gleiten mit 

meller Fahrt weiter ſüdwä i 
N ſüdwärts und werfen am Nachmittag vor 

. 

Der Kohlenvorrat ſoll hier wieder ergänzt werden, da wir in 
Trieſt nicht genug Kohle übernommen hatten. Das war um ſo not⸗ 
wendiger, als während der langen Fahrt viel von dem koſtbaren 
Brennmaterial draufgegangen war. Außerdem ſollte auch noch Poſt 
für uns in Brindiſi eingetroffen fein. — 8 

Die See iſt etwas bewegt. — 

au Bord iſt alles zur Kohlenübernahme bereitgemacht. Ange⸗ 
. warten wir auf der Reede. Aber die Kohlenprähme kommen 
5 Dafür kommt ein Hafendampfer. Ans wird mitgeteilt, d 
die Italiener ſich weigern, mit den Prähmen auf die Reede An 1 
16 


ren. Der Seegang ſei zu ftart; die Prähme könnten an der „Goeben“ 
leck geſchlagen werden, oder vollaufen. — Das iſt natürlich eine 
Ausrede. Die Italiener könnten ſchon, wenn ſie wollten. Aber ſie 
wollen nicht! — Mit unſeren Verbündeten ſcheint es nicht weit her 
zu fein. — 

So lichten wir den Anker und laufen mit ſüdlichem Kurs weiter. 
Unfere Gedanken kreiſen um das merkwürdige Verhalten der 


e 


Die Mole von Brindiſt mit ihren eigenartigen Wellenbrechern. 


Italiener. Wir find jetzt alſo auf der Kohlenſuche! Wenn es Krieg 
gibt, und das kann ja jede Stunde eintreffen, wird auf dieſen Bun⸗ 
desgenoſſen nicht allzuviel Verlaß ſein. Jetzt ſchon bekommen wir 
einen Vorgeſchmack davon, was es heißen ſoll, im Ausland gegen⸗ 
über einem weit mächtigeren Gegner ohne Stützpunkte zu ſein. — 

In nordöſtlicher Richtung wird eine Rauchwolke geſichtet. — Ein 
ſchlanker, ſchmaler Schiffskörper wächſt aus der Abenddämmerung 
heraus, es iſt die „Breslau“, die auf Befehl unſeres Diviſionschefs, 
Konteradmiral Souchon, von Durazzo zu uns geſtoßen iſt. — 


2 Kopp, Das Teufelsſchiff. 17 
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Die Nacht zieht herauf. Eine jener ſchweren, ſchwülen Sommer⸗ 
nächte, die etwas Drückendes und Beklemmendes in ſich tragen. 
Müde und matt in ungewiſſem Licht blinken die Sterne, indes die 
Schiffe durch die pechſchwarze Flut gleiten. Alles iſt ſtill .. ruhig 
atmend ſchläft das Meer ... nur die Bugwelle rauſcht eintönig 
durch die Nacht. — 

Inzwiſchen wird uns bekanntgegeben, daß die politiſche Lage ſich 
immer mehr verſchlechtert hat. Stündlich iſt mit dem Kriegsaus⸗ 
bruch zu rechnen. — Nochmals werden die Kriegsartikel verleſen 
und die Erkennungsmarken an die Mannſchaften verteilt. — 

Wir haben Stoff genug zur Anterhaltung. Die Gedanken eines 
jeden kreiſen um die kommenden Ereigniſſe und verſuchen gleich⸗ 
ſam den Schleier zu durchdringen, den die Zukunft noch darum 
hüllt. — Bald werden wir Gewißheit haben. — Vermutungen wer⸗ 
den angeſtellt. - 

Rußland wird wohl zuerſt losſchlagen und ſicher werden die Fran⸗ 
zoſen die willkommene Gelegenheit benutzen. Aber was wird der 
Beherrſcher der Meere tun, wie wird England ſich verhalten? Und 
wie ſteht es mit unſeren Bundesgenoſſen? 

Schon malen manche ſich den Krieg aus, den „Goeben“ und 


„Breslau“ im Verein mit der öſterreichiſchen und italieniſchen Flotte 


im Mittelmeer führen werden. — 

Während wir am Vorabend des Weltkrieges durch die Straße 
von Otranto mit Kurs auf Meſſina fahren, ahnen wir noch nicht, 
was das Schickſal mit uns vor hat. — 

Am folgenden Morgen wird die Kriegserklärung an Rußland 
bekanntgegeben. — 5 

Schon kommen die zerklüfteten Höhenzüge der kalabriſchen Küſte 
in Sicht. Klar und ſcharfgezackt ſtehen ſie im Sonnenglaſt gegen das 
Blau des Himmelgewölbes. Eine einzige flimmernde und glitzernde 
Pracht iſt das Joniſche Meer. — „Breslau“ iſt nach Meſſina vor⸗ 
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ausgegangen, um dort die Kohlenübernahme vorzubereiten. Das 
Kohlen war jetzt zunächſt unſere Hauptjorge. In Trieſt hatten wir 
unſeren Bedarf nicht decken können, in Brindiſi bekamen wir nichts 
und auf der langen Fahrt iſt nun unſer Vorrat ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzen. 

In der Mittagsglut paſſieren wir Cap Spartivento und ſteuern 
in die Straße von Meſſina. Voraus ſchimmert in dunſtiger Ferne 
das Maſſiv des Atna auf. — g 

Am Nachmittag laufen wir in Meſſina ein. — 

. 

Im Hafen liegt außer anderen Schiffen ein großer, grauer Damp⸗ 
fer. Es iſt der „General“ von der deutſchen Oſt⸗Afrika⸗Linie. In 
der vergangenen Nacht war er noch im östlichen Mittelmeer, bis 
ihn ein Funkſpruch der „Goeben“ von der drohenden Kriegsgefahr 
in Kenntnis ſetzte und von ſeiner Fahrt nach dem Suezkanal nach 
Meſſina zurückrief. So manches andere Schiff, das ſorglos im Mit⸗ 
tel⸗ und Schwarzen Meer unterwegs war, iſt auf dieſe Weiſe von 
der „Goeben“ gewarnt und dadurch vor der Vernichtung bewahrt 
worden. 

Schon unterwegs, während wir die Meerenge paſſierten, war an 
Bord alles zur Kohlenübernahme klargemacht. Auch die „Breslau“ 
lag vor uns klar zum Kohlen. — Seltſamerweiſe blieben wieder 
die Kohlenprähme aus. Den ganzen Nachmittag warten wir; die 
Prähme kommen nicht. — 

Etwas ſtimmt doch mit den Italienern nicht! 

Endlich, endlich, nachdem die deutſche Botſchaft mit der italieni⸗ 
ſchen Regierung verhandelt hat, bekommen wir gegen ſechs Uhr 
abends Beſcheid, daß die Kohlenprähme für uns unterwegs ſind. 
Wir können alſo bald mit der Kohlenübernahme beginnen. — 

Die erſten Prähme machen an Steuerbord feſt. Wir gehen recht 
freudig an die Arbeit, willen wir doch jetzt, wie ſchwer es hält, das 


koſtbare Brennmaterial zu bekommen. Während an Steuerbord ge⸗ 
kohlt wird, macht der Dampfer „General“ an unſerer Backbordſeite 
feſt und übernimmt alles im Kriege nicht verwendbare Material. 
Mit Eifer werden die Decks kriegsklar gemacht. Sämtliche Boote 
bis auf eine Dampfpinaſſe, Turngeräte, Spieren uſw. werden von 


Mit Eifer werden die Decks kriegsklar 
gemacht. 8 


den Ladebäumen des Dampfers erfaßt und verſchwinden von Deck. 
Ganz frei werden die Decks. — „Goeben“ wird gefechtsklar! — 

An Steuerbord wird immer noch gekohlt. Die Kohle kommt recht 
langſam von Land. Endlich gegen Mitternacht ſind wenigſtens 
2000 Tonnen übernommen. Vorläufig haben wir wieder Bewe⸗ 
gungsfreiheit. — 

Nun heißt es aber, das Schiff ſchnell ſäubern. — In einer Stunde 
ſollen wir ſchon wieder auslaufen. Der Admiral drängt zur Weiter⸗ 
fahrt. — 
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Als „Soeben“ und „Breslau“ um ein Uhr nachts die Anker lich⸗ 


ten, find beide Schiffe gefechtsklar. 
. 

Langſam ſchiebt ſich in der Dunkelheit der endlos lange Schiffs 
körper der „Goeben“ mit ſeinen leeren Decks und den drohenden Ge⸗ 
ſchütztürmen aus dem Hafen in die Straße von Meſſina; „Breslau“ 
fährt voraus. In guter Marſchgeſchwindigkeit halten die beiden 
Schiffe Kurs auf die nördliche Ausfahrt der Meerenge. Bald ver⸗ 
ſchwinden die letzten Lichter von Land. — Nächtliches Dunkel ſaugt 
die beiden Schiffe ein, die abgeblendet durch die pechſchwarze Flut 
dahinziehen. 

Außer Sichtweite des Landes und des Leuchtturmes biegen „Goe⸗ 
ben“ und „Breslau“ ſcharf nach Weſten ab, um ſpäter nach Süden 
zu drehen. 

Es iſt nicht nötig, daß wir geſehen werden. Im Gegenteil! Es heißt 
jetzt, doppelte Vorſicht walten zu laſſen. Nach den ſpärlichen Nach⸗ 

$ richten iſt der Krieg mit Frankreich und England bald zu erwarten. 

Anſere Lage iſt wahrhaftig ernſt genug. 

Die außerordentlich unfreundliche Haltung der Italiener in Brin⸗ 
diſi und Meſſina läßt nun keinen Zweifel mehr darüber, daß im 

8 Kriegsfall auf dieſen „Bundesgenoſſen“ kein Verlaß iſt. Ob Aus- 
ſicht auf öſterreichiſche Anterſtützung beſteht, iſt auch ſehr ungewiß. —- 
Wir ſind allein! 


Dieſe bittere Erkenntnis dämmert mehr und mehr herauf. Allein 


schiffe! Abgeſchnitten von der 


Heimat, fern von dem einzigen Stügpunkt Pola, einer erdrückenden 


Übermacht an Seeſtreitkräften gegen 
heit, während der Feind Stützpunkte, Kohlen⸗ 
plätze, Funkſtationen und Kabel zu 


iſt, müſſen wir uns erſt mühjelig 


zalüberlegenheit bedeutet! 
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15 Linienſchiffe, 13 Panzerkreuzer, 4 kleine us mehrere 3er 
ſtörerflottillen, dazu U-Boote, Flugzeuge und Minen gegen A 
Panzerkreuzer und einen kleinen Kreuzer! Wie ſollen Di unter die⸗ 
fen Umjtänden lange leben und kämpfen können? Wie lange noch 
und uns droht der ſichere Untergang: Die Einkreiſung. — 


Allein im Mittelmeer! Und nun wohin? 


In der Nacht und am folgenden Morgen haben wir WER? 
Dampfer geſichtet. Nachts, wenn wir mit abgeblendeten Lichtern 
wie ein Schatten dahingleiten, beſteht kaum eine Gefahr, erkannt zu 
werden. Tagsüber aber weichen wir jeder Rauchwolke BB Jede 
Begegnung iſt uns unerwünſcht, kann uns verraten! a wir se 
großen Wert darauf, nicht entdeckt zu werden, Ae die . 
ſche Kriegserklärung jeden Moment erwartet wird. — „Goeben‘ 
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N, 


und „Breslau“ wollen dann fofort einem etwaigen Angriff fran- 
zöſiſcher Streitkräfte zuvorkommen, ehe der Gegner ſich mit feinen 
überlegenen Kräften gegen uns wendet und den erſten Schlag gegen 
die an der algeriſchen Küſte liegenden franzöſiſchen Truppenverſchif⸗ 
fungshäfen Böne und Philippeville führen. Über dieſe Plätze muß 
das in Algier liegende 19. Armeekorps nach Frankreich. 

Das ſoll erſchwert und verzögert werden. — 

Am Abend des 3. Auguſt wird auch endlich die Kriegserklärung 
an Frankreich durch Funkſpruch bekanntgegeben. Nun heißt es, mit 
„großer Fahrt“ unſerem Ziel entgegen! Der Gegner muß überraſcht 
werden. „Breslau“ erhält Befehl, Böne zu beſchießen; wir halten 
Kurs auf Philippeville. Im Morgengrauen, wenige Stunden nach 
der Kriegserklärung, ſoll die afrikaniſche Küfte ſchon vom Donner 
deutſcher Geſchütze widerhallen. — 

8 = 

: Im fahldämmernden Morgenlicht kommen die Steilufer der alge⸗ 
riſchen Küfte in Sicht. Faſt grün wölbt ſich der Himmel, während im 
Oſten ſchon das erſte Frührot aufſchimmert. Dann ſtigt langſam 
der flammende Feuerball empor, und die erſten zuckenden Strahlen 
tauchen die Küſte in ein prächtiges rötliches Licht. Nadelſcharf ſtehen 
die zadigen Konturen in dem blühenden Luftraum. Ci 
lich fhöner Anblick. — — 

Jetzt erkennt man die flachen weil 
die Speicher und Lagerſchuppen. 
Stadt. 


In langſamer Fahrt, unter ruſſiſcher Flagge, 


ßen Häuſer von Philippeville, 
— Die Forts liegen über der 


nähert ſich die „Goe⸗ 


9 dem Hafen. Das Schiff ift klar zum Gefecht. Von der t. d. 
köpfigen Beſatzung iſt kaum etwas zu ſehen. An Deck b. 12 5 
nur die Mannſchaften, die ihre Gefechtsſt, 5 
ſchütztürmen haben. Alle anderen f 
ſtationen unter Deck. — 


; finden ſich 
au ation in den 28 cm-Ge- 
ind ſchon längſt auf den Gefechts⸗ 


Deutlich iſt jetzt die Plattform des Leuchtturms zu erkennen. Auf 
der Plattform ſitzt der Wärter mit ſeiner Frau ſchon beim Morgen⸗ 
kaffee. Alſo ein Frühaufſteher, denken wir. — Jetzt hat er uns auch 
geſehen und richtet ſein Fernglas auf uns. Im nächſten Augenblick 
läßt er es ſchon wieder ſinken. „Iſt ja ein Ruſſe“, denkt er befriedigt. 
Auf den Anhöhen der Stadt liegen maleriſch die Befeſtigungs⸗ 
werke. Die Geſchütze ſind noch mit Segelleinen gegen die Witterung 
bezogen! Man iſt hier noch ganz unbekümmert. Was ſoll denn auch 
paſſieren? Der „Ruſſe“ dort iſt ja gut Freund! — 

Wir kommen näher an Land. Jetzt rudert eine Anzahl Boote, 
beladen mit Bananen, Apfelſinen und Kokusnüſſen, auf uns zu. 
Die Händler wittern ein gutes Geſchäft mit dieſen Leckerbiſſen — — 

Aber was iſt das?? — 

Jetzt geht die ruſſiſche Flagge herunter! Dafür fteigt die deutſche 
Kriegsflagge hoch und ſchon ſchlagen krachend die erſten Salven unſerer 
15 em-Geſchütze in die Kaſerne, Hafenanlagen, Speicher und die Ver⸗ 
ſchiffungsmole. Für unſere Zwecke genügt die mittlere Artillerie; 
in den Panzertürmen, aus denen die Langrohre drohend heraus⸗ 
ragen, bleibt es ruhig. — Nie im Leben ſahen wir Rudermann⸗ 
ſchaften ſo aus Leibeskräften rudern, wie die Obſthändler, die nun 
ſchleunigſt mit ihren Booten kehrt machten und an Land flüchteten. 
Ihnen iſt das Geſchäft gründlich verdorben. — Anſere Irreführung 
war glänzend gelungen! 

Drüben an Land lodern Flammen auf — unſere Geſchoſſe richten 
ſchwere Beſchädigungen an. — Als Abkommepunkt der Artillerie 
dient der Leuchtturm. Da, was iſt das? — Der Turm gerät ins 
Schwanken und neigt ſich zur Seite — jetzt kippt er ins Waſſer! 
Einer unſerer Geſchützführer konnte es doch nicht übers Herz bringen 
und hat den Leuchtturm umgelegt. — Was braucht ihn der Fran⸗ 
zoſe jetzt noch — es iſt ja Krieg! — 

Nach etwa 10 Minuten läßt der Admiral das Feuer einſtellen. 
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Die Beſchießung hat ihren Zweck erreicht. „Geben“ dreht ab und 
dampft ins offene Meer hinaus. — An Land über den brennenden 
Hafenanlagen liegt weißlicher Dunft und ballt ſich zu einer breiten 
Wolke, die über der Stadt lagert. 

Jetzt kracht es aber auch drüben los! Auf den Forts über der 
Stadt blitzt es auf — die Haubitzenbatterien verſuchen uns unter 
Feuer zu nehmen. Sie haben aber kein Glück mehr. Weit hinter der 
„Goeben“ liegen die Einſchläge im Waſſer. — 

Mit weſtlichem Kurs entfernen wir uns von der Küfte und drehen 
erſt außer Sicht von Land ſcharf ab, um mit der „Breslau“ wieder 
zuſammenzutreffen. Nach einer halben Stunde Fahrt ſtößt ſie auch 
zu uns und ſchließt ſich der „Goeben“ an. Wie ſie meldet, iſt auch 
Böne erfolgreich beſchoſſen worden. Auch dort war die Zerſtörung 
der Hafenanlagen, der dort liegenden Kaſernen, Speicher und 
Dampfer zur größten Uberraſchung der Franzoſen recht ſchnell er⸗ 
folgt. — Die Verſchiffung des Algeriſchen Armeekorps iſt fürs 
erſte verhindert. — Erſt ſpäter erfuhren wir, daß zur Zeit unſerer 
Beſchießung ein Teil der franzöſiſchen Mittelmeerflotte in Tunis 
bei der Kohlenübernahme war. Wie ſchade, daß wir es nicht recht⸗ 
zeitig wußten! Es wäre dem Franzmann dann ſehr übel ergangen. 

„Goeben“ und „Breslau“ halten mit mäßiger Geſchwindigkeit 
nordweſtlichen Kurs. Franzöſiſche Funkſtationen melden unſeren 
erſten Angriff ſchon an andere Stationen. Beifällig wird dieſe Nach⸗ 
richt in der Funkbude der „Goeben“ aufgenommen. — Aber zu⸗ 
gleich drängt ſich die Gewißheit auf, daß wir zwei deutſche Kriegs⸗ 
ſchiffe uns hier im Mittelmeer, umſtellt von Feinden, nicht lange 
werden halten können. Aber wir werden es ihnen ſchwer machen — 
fo leicht follen ſie uns nicht haben! Wir wiſſen, daß die Schiffe nach 
Erſchöpfung der Kampfmittel verſenkt werden müſſen! — Sie dürfen 
nicht in Feindeshand fallen. — Wir ſind zu allem entſchloſſen! 
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Da, an jenem ſchickſalsſchweren 4. Auguſt, löſt ein ſeltſamer Funk⸗ 
ſpruch aus der Heimat die Spannung: Am 2. Auguſt hat Deutſch⸗ 
land mit der Türkei ein Bündnis geſchloſſen. „Goeben“ und „Bres⸗ 
lau“ ſollen ſofort nach Konſtantinopel gehen!! — 

In dieſem Augenblick, da wir nach der Türkei abberufen werden, 
iſt uns noch nicht klar, daß hiermit eine weltpolitiſche Miſſion be⸗ 


N 
„ 


Mit beſonderer Liebe werden die Mundftüde der ſchweren Turmgefgübe geölt. 


ginnt, können wir noch nicht ahnen, daß das Schicksal uns dazu dis 
erſehen hat, dem Völkerringen ein neues Geſicht zu geben, ſind wir 
uns der ungeheuren Tragweite dieſer Entſcheidung noch nicht be⸗ 
wußt. — Wann fuhr auch je ein Kriegsſchiff jo eindeutig Weltpoli- 
tif, daß die ganze Welt aufhorchte und auf dieſes Schiff blickte? 
Vorerſt indeſſen iſt unſere Lage alles andere als roſig. Die weni⸗ 
gen Nachrichten, die wir auf funktelegraphiſchem Wege erhalten, ge⸗ 
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ben uns die Gewißheit, daß die Kriegserklärung zwiſchen England 
und Deutſchland ſtündlich zu erwarten iſt. Es heißt alſo doppelt 
auf der Hut ſein! — Wir ſind ja nur zwei Schiffe gegen die Flotten 
der Engländer und Franzosen, die überdies im Mittelmeer ihre 
Heimathäfen und Stützpunkte haben, indes wir gleichſam in der 
Luft hängen. — 

Dank der „Liebenswürdigkeit“ unſeres italieniſchen Bundesgenoſ⸗ 
ſen haben wir in Meſſina unſere Bunker nicht genügend füllen kön⸗ 
nen. So müſſen wir leider daran denken, die Kohlenvorräte wieder 
zu ergänzen. Natürlich iſt das fatal; es bedeutet eine Verzögerung, 
die uns zum Verhängnis werden kann. — Viel lieber würden wir 
jetzt den kürzeſten Weg nach den Dardanellen nehmen, um noch vor 
dem Kriegsausbruch mit England einen möglichſt großen Vorſprung 
nach Oſten zu gewinnen. Das iſt aber nicht möglich, ohne unterwegs 
Kohlen nachzufüllen. Für die ununterbrochene Fahrt in die tür⸗ 
kiſchen Gewäſſer reicht es nicht. 

u: wo bekommen wir Kohlen? — In dieſer Beziehung haben 
Bu ſchon genug Enttäuſchungen erlebt. — Die einzige Hoffnung iſt 
immer noch Meſſina. Für unſere Aktion bedeutet das freilich einen 
Umweg und koſtbaren Zeitverluſt. 

Es bleibt uns aber keine andere Wahl! 

. 

Das Wetter ift herrlich. Leicht gekräuſelt dehnt ſich die glitzernde 
Flut in unendlicher Weite. Darüber wölbt ſich der klare Himmel 
wie eine rieſige blaue Glocke. Gegen Mittag wird es etwas dunſti 
Das tiefe Blauen der See wandelt fie) in bleifarbenes Grau Be 
mäßig rauſcht die „Goeben“ nordwärts. Die ſchlanke, : ierli 5 
„Breslau“ läuft ſeitwärts nebenher. — — 5 

Da, — plögli i 
5 Hun ee und zerreißen jäh die 

> gt der Ruf: „Klar Schiff zum Gefecht.“ 
Im Nu iſt alles auf den Gefechtsſtationen. ; 
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Was iſt das? 

Die Ausguckpoſten haben zwei Rauchwolken geſichtet, die direkt 
auf uns zukommen. Sicher ſind es Franzoſen, die nach Philippeville 
wollen. Bis jetzt ſind nur erſt die Amriſſe zweier ziemlich breiter 
Kriegsſchiffe zu erkennen. Sie kommen ſchnell näher! 

Jetzt ſind ſie ſchon deutlicher auszumachen. 

Aber jetzt! — Jetzt erkennen wir an der Flagge im Großtopp 
den Engländer ... es ſind zwei der neueſten Schlachtkreuzer der eng⸗ 
liſchen Flotte. — Donnerwetter, wir laufen ja der ſtärkſten eng⸗ 
liſchen Schiffsklaſſe in die Arme. — Mit nervenaufpeitſchender 
Spannung iſt die Situation förmlich überladen. „Die Kriegserklä⸗ 
rung zwiſchen England und Deutſchland iſt ſtündlich zu erwarten“, 
— fo hat die letzte Kunde aus der fernen Heimat vorhin gelautet, 
die uns vor den engliſchen Schiffen warnte. — Aber kann der Krieg 
inzwiſchen nicht ſchon Tatſache geworden ſein, die uns nur noch un⸗ 
bekannt ift, während der ſtets gutunterrichtete Engländer ſchon mehr 
weiß? — Und wird er dann nicht mit dem Gefecht beginnen, wenn 
es ihm paßt, indes wir untätig vielleicht auf unſere Vernichtung 
warten? — Tauſend Fragen wirbeln im Moment durcheinander — 
Jetzt heißt es, kühl bis ans Herz zu bleiben. — 

Mit großer Fahrt ſind die Engländer inzwiſchen näher gekom⸗ 
men. Auf mittlere Schußweite paſſieren ſich die Schiffe. — Die 
Spannung erreicht ihren Höhepunkt, als die rieſigen, grauen Ko⸗ 
loſſe an uns vorüberziehen. Es ſind die ſtärkſten engliſchen Schlacht⸗ 
kreuzer, die „Indomitable“ und die „Indefatigable“, an Artille⸗ 
rie uns weit überlegen. „Goebens“ zehn 28 cm-, zwölf 15 em- und 
zwölf 8,8 em⸗Geſchütze, von den zwölf 10,5 em⸗Geſchützen der klei⸗ 
nen, unbepanzerten „Breslau“ garnicht zu reden, gegen die ſechzehn 
30,5 em der beiden Engländer, die uns auch in der Mittelartillerie 
überlegen ſind. — 

Aber es geſchieht nichts. — Die Beſatzungen hüben und drüben 
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regungslos auf den Gefechtsſtationen, gleiten die Schiffe in un⸗ 
heimlichem Schweigen aneinander vorbei. — Bei der Begegnung 
zweier Geſchwaderführer begrüßt der jüngere Führer den älteren 
durch Salutſchüſſe. Anſer Admiral iſt der jüngere; wir ſind zuerſt 
dran. Aber der Salut unterbleibt! — Zu leicht kann in dieſem auf⸗ 
regenden Moment, da ſich Englands und Deutſchlands ſtärkſte 
Schiffe des Mittelmeeres im Angeſicht des drohenden Krieges be⸗ 
gegnen, das Salutſchießen für ſcharfes Schießen gehalten werden. 
Der Engländer wird ſowieſo auf derartige Höflichteiten keinen Wert 
mehr legen. — 
Mit Gegenkurs verſchwinden die engliſchen Schiffe allmählich. — 
Wir atmen auf. Die Spannung löſt ji. — 
Noch find die beiden engliſchen Schlachtkreuzer mit i 
tigen Aufbauten deutlich zu erkennen. — 
Aber, — was iſt denn das? — 
Jetzt — ſchwenkt der Engländer ſcharf herum — dicker, ſchwarzer 
Qualm quillt aus den Schloten — tatſächlich, die beiden engliſchen 
Großkampfſchiffe laufen mit hoher Fahrt hin: 


hren wuch⸗ 


s verſchworen? — Wahrhaftig, 


aus den Rauchwolken entwickeln lid) kleine engliſche Kreuzer, die ſich 


jetzt ebenfalls hinter uns legen. 


Jetzt haben wir die ganze engliſche Meute auf dem Hals! 
Sofort wird uns klar, was das Mand 


ſchon. — 
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Boll Ingrimm ſtarren wir auf die Verfolger, die in unſerer Kiel⸗ 
linie hinterher dampfen. — i 1 

Aber ſo einfach ſollen ſie es nicht haben. 1 — ine 
23 000 Tonnen gilt nicht umſonſt als das ſchnellſte Schiff m Mit- 
telmeer, und die kleine nur 4500 Tonnen große el kann 
mithalten. Wir müſſen die beiden Schlachtſchiffe möglichſt bald, auf 


Tatſächlich, die beiden engliſchen Großkampfſchiffe laufen mit hoher Fahrt 
5 hinter uns her. 


jeden Fall noch vor Eintritt der Dunkelheit loswerden. Es N 
hartes Ringen werden — die one ut 26 au 110 15 
wiſſen wir. Aber wir können mehr! Ein Glück, daß wir 1 199 
Juli in Pola unſere Keſſelrohre ausgewechſelt hatten. — Jet 
es 

5 11 ſengt die Auguſtſonne erbarmungslos vom au 
ken, blauen Himmel. Unerträgliche Hitze W a 1 75 
mit der Fahrtgeſchwindigkeit heraufgehen. Wir müſſen den Eng⸗ 
3¹ 
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länder loswerden. Eine heroiſche Arbeit hebt in der Glut der Heiz⸗ 
räume und Kohlenbunker an. 

Die ganze Mannſchaft, ſoweit fie nicht unbedingt an den Geſchützen 
und auf der Brücke bleiben muß, wird in die Kohlenbunker zum 
Kohlentrimmen und in den Heizraum vor die Keſſel kommandiert. 
Heizer, Matroſen, Deckoffiziere, Fähnriche, Offiziere, das geſamte 
Perſonal ſchafft Kohlen heran, feuert und zieht Aſche. Schwer legt 
ſich die überhitzte Luft auf Lungen und Herz. Durch das Panzer⸗ 
deck von der Außenluft abgeſchloſſen, wird unter dem Aberdruck 
gearbeitet, den die Windmaſchinen nach unten preſſen. Die in der 
Nähe der Keſſel liegende Kohle muß bleiben. Erſt wird aus den 
äußeren Bunkern getrimmt und die ſind, bei der großen Schiffs⸗ 
länge, oft weit weg von dem Heizraum. Deshalb muß alles mit- 
helfen. — 

Ein Höllenlärm ſetzt im Schiffsinneren ein. Der künſtliche Wind 
braust und ſauſt von oben in die Keſſelräume, fährt in die offenen 
Keſſeltüren, die Kohlenglut anfachend, und entweicht mit Getöfe 
aus den Schloten. Im Maſchinenraum raſen die Turbinen, immer 
ſchneller werden die Umdrehungen — das ganze Schiff zittert und 
bebt. — „Goeben“ läuft, was die Keſſel hergeben. — 

And während unten in der Höllenglut ſchweißtriefende, keuchende 
Geſtalten halbnackt ihre aufopfernde Arbeit verrichten, geht oben auf 
Deck für ſie unſichtbar, ein herrliches Schauspiel vor fig. — 

Von der ungeheuren achtzigtauſendpferdigen Maſchinenkraft ge⸗ 
trieben, ſtürmt der lange, graue Schiffskörper durch die glitzernde, 
ſchäumende Flut. Ein mächtiger Pflug, ſchießt der Bug durch die 
Wogen — indes hinten die Schrauben poltern und die Hedjee ſtru⸗ 
delnd und wirbelnd zerfließt. — Auch „Breslau“ läuft mit äußer⸗ 
ſter Kraft — der ſchlanke Körper ſcheint über das Waſſer zu fliegen. 

In hoher Fahrt, aus den Schloten rieſige ſchwärzliche Rauch⸗ 
maſſen ausſtoßend, folgt der Engländer. 
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So geht die wilde Jagd vier Stunden hindurch. — An Mann- 
ſchaften und Maſchinen werden ungeheure Anforderungen geſtellt. — 
Die engliſchen Kreuzer ſind hartnäckige Verfolger; ſie wiſſen, um 
welchen Preis es geht. — 

Endlich, endlich, gegen Nachmittag, beginnen die beiden Groß⸗ 
kampfſchiffe zu ſacken. Sie haben von der Höllenfahrt genug. Auf⸗ 


Hedfee der „Breslau“ bei hoher Fahrt. 


atmend wird auf unſerer Brücke beobachtet, wie die Maſten lang⸗ 
ſam verſchwinden. — Die ſind wir los! 

Aber immer noch folgt ein kleiner, ſchneller Kreuzer als Füh⸗ 
lungshalter, der mit unſerer forcierten Fahrt gut mitkommt. — 
Wir laufen jetzt Nordnordoſt. — 

Die engliſchen Schiffe führen regen Funkverkehr mit Malta. 
Sie können wohl ihr Erlebnis nicht für ſich behalten. — Sicherlich 
find fie ſehr erſtaunt geweſen, als wir ihnen jo wegliefen. Anſchei⸗ 
nend haben die Herrſchaften noch mit unſerer alten Geſchwindigkeit 
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von 18 Seemeilen gerechnet, als die „Goeben“ keſſellahm war. — 
Die unermüdliche und harte Arbeit in Pola hat ihre erſten guten 
Früchte getragen. — 

„Goeben“ läuft wieder ſchnell. And wenn es ſein muß, vielleicht 
noch ſchneller als der Engländer vermutet. — — 

And es ſollte bald ſein! 

Die Nacht bricht herein. Wir halten noch immer den alten Kurs. 
Dann und wann fällt das Mondlicht bleich durch die treibende 
Wolkendecke. — — 

Um elf Ahr nachts gibt es wieder neue Nachrichten aus der Hei⸗ 
mat. Wir warten mit großer Spannung darauf. — In der Funk⸗ 
ſtation der „Goeben“ iſt alles auf dem Poſten. Die Funkbude iſt 
ſo etwas wie ein heiliger Raum auf dem Schiff. Ein beſonderer 
Nimbus umgibt fie, noch dadurch erhöht, daß außer dem Funk⸗ 
offisier nur dem Kommandanten und dem I. Offizier der Zutritt 
geſtattet ift. 

Hier it gleichſam das Gehirn des Schiffes, ohne das es für die 
Schiffsleitung kein ſinnvolles Handeln, ſondern nur ein blindes Am⸗ 
hertappen gäbe. Jenachdem die fernen Stimmen lauten, die hier 
aufgenommen werden, trifft die Schiffsleitung ihre Entſcheidungen. 
An das Funkperſonal werden dabei große Anforderungen geſtellt; 
ein ungeheuer verantwortungsvoller Poſten iſt dieſer Raum, in dem 
es ſeltſam kniſtert und ſurrt — wie oft hängt das Schickal von 
Menſch und Schiff an dieſen tönenden Zeichen! — „Goeben“, als 
Auslandsſchiff, abgeſchnitten von der Heimat, wäre verloren ohne 
dieſe unſichtbare Verbindung mit der Welt. — 

Während der Übermittlung der Preſſe von Norddeich erleben wir 
eine Überrafhung. Auf einmal fällt der Engländer in ſeiner Schiff⸗ 
ſendeſtation in die gleiche Welle von Norddeich ein und verſucht, 


durch Dazwiſchenfunken zu ſtören. Dem tüchtigen Oberfunkertelegra⸗ 
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phiſten Rumohr der „Geben“ gelingt es trotzdem, gerade noch die 
Zeichen: eng zu bekommen. Wir willen Beſcheid. Das Wort, 
das der Engländer nicht an uns durchlaſſen wollte, kann nur „Eng⸗ 
land“ fein. „. .. hat Deutſchland den Krieg erklärt“ — wird weiter 
aufgenommen. Wir ſollten alſo über die Kriegserklärung Englands 
im Ungewiſſen bleiben, damit der Engländer uns Ahnungsloſe bei 
der erſten beſten Gelegenheit überrumpeln und vernichten könnte. 
Daraus wird nun nichts. — 

Dafür revanchieren wir uns unſererſeits, um den läſtigen Füh⸗ 
lungshalter loszuwerden. Wir fahren ja noch immer faſt den alten 
Kurs, als ob wir nach Neapel wollen. Mag der Engländer ſich 
wundern. Er darf jedenfalls nicht merken, daß unſer Ziel Meſſina 
iſt. Das wird ſchon früh genug bekannt werden. — 

Als der Mond wieder hinter eine Wolkenſchicht tritt, legen wir in 
der Dunkelheit unſeren Kurs ſcharf nach Oſten herum — „Ma⸗ 
ſchinen äußerſte Kraft voraus!“ — Im Schatten, einem Schemen 
gleich, verſchwinden wir in Richtung Meſſina in dem nächtlichen 
Dunkel. Wie der Mond wieder durchs Gewölk bricht, iſt von dem 
Verfolger nichts mehr zu ſehen. Er iſt auf die Liſt hereingefallen, 
hat das Manöver nicht bemerkt und fährt in der alten Richtung 
weiter. — 

Ans allen iſt es leichter ums Herz. — Wie befreit atmen wir 
auf! Todmüde von der gewaltigen Anſtrengung kann nun endlich 
eine Wache ſich etwas ſchlafen legen. Die andere bleibt an den Ge⸗ 
ſchützen. Das Meer iſt ja voll von Feinden. — Nach vier Stun⸗ 
den wird die etwas ausgeruhte Mannſchaft geweckt und ſchon fällt 
die andere in bleiernen Schlaf. — 

Ruhig laufen wir unſerem Ziel, Meſſina, zu. — Die Nacht geht 
zu Ende. Im Oſten ſchimmert es allmählich auf. Überall ſcharfe Aus⸗ 
guckpoſten — aber vom Feind iſt nichts zu ſehen. — 

In der Frühe des 5. Auguſt läuft „Goeben“ auf die Reede von 
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Meſſina. „Breslau“ liegt ſchon dort; als wir ven läſtigen Fühlungs⸗ 
halter los wurden, hatte ſie Befehl bekommen, vorauszufahren und 
für Kohle zu ſorgen. 


Bor der Entſchetdung. 


Da liegen wir nun mit unſeren beiden Kreuzern wieder in Meſ⸗ 
ſina. Werden wir diesmal schneller Kohle bekommen? Anſer „Ver⸗ 
bündeter“ hat ſich ja vor drei Tagen fo eigenartig benommen, daß 
man wenig hoffnungsvoll geſtimmt iſt. — Und was werden die 
Engländer und Franzoſen machen? Sie werden ſicherlich bald davon 
Wind bekommen, daß „Goeben“ und „Breslau“ hier find. Sie müß⸗ 
ten ſchon furchtbar dumm ſein, würden ſie dieſe Gelegenheit nicht 
benutzen, um uns mit ihren Flotten an beiden Ausgängen der Stra⸗ 
ße aufzulauern. 

Es iſt fatal, daß wir wegen der Kohle in dieſes Loch hier hinein 
mußten. — 

Dem Ernſt der Lage zum Trotz iſt die Stimmung doch gut. Es 
müßte ſchon mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier nicht heraus 
kommen jollten. — 

Wenn nur die Kohle käme! — Alles iſt längſt klar zur Übernahme, 
aber Kohle bekommen wir nicht. Schon it der Vormittag vorbei. 
Glühende Mittagsſonne tanzt und flimmert auf dem Hafenwaſſer — 
der Schiffskörper ſtrömt unerträgliche Hitze aus — es wird Nach⸗ 
mittag, von Kohle ift nichts zu ſehen. Was ſo an Bord über den 
1 geſprochen wird, iſt alles andere als ſchmeichelhaft für 

n. — 

Inzwiſchen haben wir uns ſo gut es geht zu helfen geſucht. — Im 
Hafen liegen mehrere deutſche Dampfer, die unſere Funkſtation ge⸗ 


warnt und hierhergerufen hat. Da Nie ja doch nicht rauskönnen, ohne 
vom Feind gekapert zu werden, müſſen fie uns ihre Kohle abgeben, 
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bis die italieniſche kommt. Einer nach dem anderen legt bei der „Goe⸗ 
ben“ an. 

Natürlich macht das Kohlen unter dieſen Umftänden die denkbar 
größten Schwierigkeiten und wird zu einer furchtbaren Strapaze für 
die Mannſchaft. Ein Dampfer ift wohl zur Kohlenübernahme ge⸗ 
eignet, aber nicht zur Kohlenabgabe. Was bleibt aber weiter übrig? 
Mühſam wird die Kohle aus den Bunkern der Dampfer nach 
oben getrimmt, um von da in die Kohlenbunker der „Goeben“ zu 
wandern — mit Axt und Säge müſſen die Decks bei den Damp⸗ 
fern aufgeſchlagen und aufgeriſſen, Relings niedergelegt werden 
um leichter an die Kohle zu kommen. 

Doppelt leidet die noch von der aufregenden Wettfahrt mit den 
engliſchen Kreuzern ermüdete Mannſchaft unter der anſtrengenden 
Arbeit. Statt der ſo nötigen Entſpannung gibt es neue Strapazen. 
Aber ſie werden willig in Kauf genommen. — Hinter der Größe 
unſerer Aufgabe verſchwindet alles andere. — 

Einer den anderen ablöſend kommen die deutſchen Dampfer längs⸗ 
ſeits. Ununterbrochen wandert die Kohle in die ſchier unerſättlichen 
Bunker; aber ſie reicht noch lange nicht. — 

Da endlich gegen Abend kommen die erſten von der italieniſchen 
Regierung zugelaſſenen Prähme. Es hat langer Verhandlungen mit 
den Hafen- und Militärbehörden bedurft, ehe es überhaupt gelang, 
den „Bundesgenoſſen“ ſoweit zu bekommen. Wie es heißt, will 
Italien vorläufig „neutral“ bleiben. Noch wettern wir darüber, da 
gibt es plötzlich einen Heidenſpaß. Durch geſchickte Verhandlungen 
wurde nämlich erreicht, daß wir von dem engliſchen Dampfer „Bri⸗ 
fol" Kohlen entnehmen konnten. Der biedere Kapitän gab fie uns 
tatſächlich, obwohl die Kriegserklärung ſchon da war. 

Während auf der einen Seite unermüdlich gekohlt wird, macht 
auf der anderen unſer alter Freund, der Dampfer „General“, feſt. 
Manches in den letzten Tagen auf der „Goeben“ noch entdeckte un⸗ 
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brauchbare und überflüſſige Zeug wandert hinüber. Dann gibt der 
„General“ ebenfalls noch Kohlen ab. Je mehr wir bekommen, deſto 
beſſer, deſto größer wird unſere Bewegungsfreiheit — und der Weg 
it lang! — 

So geht der Nachmittag und Abend vorbei; die Nacht bricht her⸗ 
ein. Aber ſie bringt nicht die erſehnte Befreiung von der drückenden 


Endlich kommen die erſten Kohlenprähme. 


Sitze. Die durchglühten und durchſonnten Schiffskörper ſtrömen im⸗ 
mer noch unerträgliche Wärme aus. — Die Mannſchaft iſt furcht⸗ 
bar erſchöpft, aber tapfer wird unermüdlich weitergearbeitet. Die 
Muſikkapellen der „Goeben“ und des „General“ muntern ie flot⸗ 
ten Märſchen die erſchöpften Leute auf. Das vertreibt die grö 5 
Müdigkeit und belebt etwas. . 

So geht das weiter — unaufhörlich — eine Stund 
anderen verrinnt. — Keiner achtet darauf. — Es iſt 
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e nach der 
ein ſeltſames 


Bild. Da liegt der lange graue Körper der „Goeben“, umgeben 
von den Dampfern und Prähmen. Die gefüllten Säcke ſchwingen 
von den Dampferluken ſchaukelnd herüber und ſchlagen hart aufs 
Deck. Schnell entleert wandern ſie ſchon wieder zurück, indes die 
nächſten da find. Raſtlos wühlen und klappern die Schaufeln — 
dazwiſchen klingen die Schlager der Bordkapellen — es iſt ein 
unbeſchreiblicher Lärm. Um die Schiffe herum in zahlloſen Booten 
und Kähnen drängt ſich lärmend und gaffend allerlei ſtzilianiſches 
Volk und zweifelhaftes Geſindel. Alle wollen was ſehen! Aber was? 
Haben ſie noch keine Kohlenübernahme geſehen? — 

Wir, vollkommen von der anſtrengenden Arbeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen, weiſen alle neugierigen Frager kurzerhand ab. Wir haben 
weder Zeit noch Luſt zur Unterhaltung. Die ſchwatzende, lachende, 
lärmende und ſingende Menge iſt uns nur läſtig und ſtört bei der 
Arbeit. Obwohl wir uns nach Möglichkeit alles vom Leibe halten, 
wird in dem Trubel doch jo manches von Bord gejtohlen. — — 

Gerüchte ſchwirren umher, wir müßten Meſſina bald wieder ver⸗ 
laſſen. Tatſächlich iſt am Abend eine Abordnung italieniſcher Ma⸗ 
rineoffiziere mit der Nachricht an Bord gekommen, daß Italien 
auf ſtritte Neutralität halte. Wir werden höflich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß wir uns hier in neutralen Gewäſſern befinden, die wir 
24 Stunden nach unſerem Einlaufen wieder zu verlaſſen hätten. Die 
Situation ſofort erfaſſend gab Admiral Souchon geiſtesgegenwär⸗ 
tig die Antwort, daß er in dieſer Mitteilung die Bekanntgabe der 
Neutralität Italiens erblicke und die 24 Stunden daher von dieſem 
Zeitpunkt an rechnen werde. Verblüfft zogen die Offiziere wieder 
ab. — 

Durch dieſen gelungenen Schachzug haben wir wertvolle Zeit ge⸗ 
wonnen, noch mehr Kohlen zu nehmen, und Näheres über die Poſi⸗ 
tion des Feindes zu ermitteln. — 
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Nachts um elf Uhr, die Arbeit ift in vollem Gang, bekommen 
alle Mann je fünf Poſtkarten zugeteilt mit dem Hinweis, nach Haufe 
an die Angehörigen zu ſchreiben. 

Für einen Augenblick legen die geſchwärzten, ſchweißigen Hände 
die Schaufel beiſeite und greifen zum Bleiſtift. — Ein paar ſchnell 
hingeworfene liebe Worte — ein wehmütiger Gruß — das letzte 
Lebenszeichen vielleicht! — Und ſchon gräbt ſich die Schaufel feſter 
in die Kohle. — Ich weiß niemanden, an den ich ſchreiben kann. 
In Deutſchland habe ich ja keine Angehörigen — fie ſind alle in 
5 — ſo verſchenke ich die fünf Karten an meine Kamera⸗ 

en. — 
In unerhörter, übermenſchlicher Anſtrengung halten wir tapfer 
die Nacht über bei der Kohlenübernahme durch. 

Zum Umfallen müde it alles. — Auf dem „General“ gibt es 
manch We Bild zu ſehen. In den ſchneeweißen Betten der erſten 
— zweiten Klaſſe liegt verkommen in Schweiß und Schmutz i 
ſeinem ſchwarzen Kohlenanzug, 5 
wegen kann. Nur eine kurze 
andere abgearbeitete Geltalteı 
Kameraden zu weden und ji 
Auf der „Goeben“ kann man 
Aber ſelbſt hier liegen Geſta 


Die Küchen der „Goeben“ und des „General“ ſorgen inzwiſchen 


I Brot, Kaffee und Limo⸗ 
ei dieſer Arbeit hat man im⸗ 
f dem „General“ ſogar eine 
r gibt. — 


gen. Es iſt der 6. Auguft. — Was wird 


wo die Kohle auf den ſchönen, bequemen Prähmen ankommt! Drei 
bis vier Stunden Arbeit und die Kohle iſt an Bord. — And hier 
erfordert es geradezu übermenſchliche Anſtrengung und Aufopfe⸗ 
rung. Das Kohlentrimmen aus den gänzlich ungeeigneten Damp⸗ 
fern, wo es an jeder zweckmäßigen Einrichtung fehlt, iſt eine der 
ſchwierigſten und mühſamſten Arbeiten, die wir je gemacht haben. 

Aber es hilft nichts — es muß weitergeſchafft werden. Über zwölf 
Stunden kohlen wir ſchon — ununterbrochen! — 

Inzwiſchen iſt ein wahrer Anſturm von Freiwilligen zu über⸗ 
ſtehen, beſonders von den auf der Reede liegenden Handelsſchiffen. 
Alle werden vom Schiffsarzt genau unterſucht. Die an Bord bleiben 
dürfen, ſind überglücklich; ſie werden je nad) ihrer Eignung auf die 
einzelnen Schiffsſtationen verteilt. Untröſtlich ſind aber die, die als 
untauglich abgewieſen werden; mit traurigen Geſichtern ziehen ſie 
wieder ab. — 

In der Unraſt der Arbeit iſt ganz das Empfinden für die gefähr⸗ 
liche Lage abhanden gekommen, in der wir uns hier in Meſſina be⸗ 
finden. Tatſächlich ſitzen wir aber richtig in der Falle. 

Die Funkſtation der „Goeben“ hat in der vergangenen Nacht 
wiederholt nahen engliſchen und franzöſiſchen Funkverkehr feſtge⸗ 
ſtellt. Verſchiedentlich ſind auch Rauchwolken im Norden und Süden 
der Meerenge geſichtet worden. Der Gegner iſt uns alſo auf die 
Spur gekommen und muß jetzt dabei ſein, ſeine Streitkräfte vor den 
beiden Ausfahrten der Straße von Meſſina zu ſammeln. Das geht 
auch aus den Berichten der einlaufenden Schiffe hervor, die hier und 
da auf engliſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe geſtoßen find. 

Es iſt ja auch nicht anders zu erwarten; jo günſtig wie hier iſt für 
den übermächtigen Feind kaum wieder eine Gelegenheit, um uns 
abzufangen. Denn ſchließlich müſſen wir ja mal aus dem Hafen 
und der neutralen Zone raus. Die geſtrige Erklärung der Marine⸗ 
offiziere läßt darüber keinen Zweifel. Unfer „Verbündeter“ zeigt 
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uns die kalte Schulter und überläßt uns ſeelenruhig dem mehr als 
ungewiſſen Schicksal. 1 
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auf und geben ſie weiter. . 
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Anbedi . 
bedingt muß die Mannſchaft nun etwas Ruhe haben, muß 


nahme not- 


das Schiff von dem Schmut 
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dürftig geſäubert werden. — 1 
Es heißt, daß wir um fü 
ſollen. — N 


ht nachmittags wieder auslaufen 


„Goeben“ und „Breslau“ lind wieder gefechtsklar 
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Mas iſt vorgefallen, daß nun plötzlich widerrufen wird, was 
geſtern noch allerhöchſter Befehl war? — Tauſend Fragen wirbeln 
durcheinander. „Aus politiſchen Gründen ſei das Einlaufen in Kon⸗ 
ſtantinopel noch nicht möglich“, heißt es dann weiter. Demnach ſind 
wir alſo mit der Türkei trotz des Bündnisvertrages noch nicht im 
Klaren. Eine ſeltſame Fügung des Schickſals, das uns gerade in dem 
Augenblick zurückhält, da wir ſchon alle Kräfte für das ferne Ziel 
angeſpannt haben. — 

Schließlich finden wir uns mit dem Anerklͤrlichen in dem Be⸗ 
wußtſein ab, daß wohl ſchwerwiegende Gründe für eine derartige 
Entſcheidung vorliegen müſſen. Aber gleichzeitig erhebt ſich die Frage, 
was denn nun werden ſoll? Hier in Meſſina können wir nicht bleiben. 
Unſere italieniſchen Bundesgenoſſen haben uns ja unzweideutig vor 
die Tür geſetzt. So bleibt nichts anderes übrig, als der Durchbruch 
nach dem Adriatiſchen Meer zu dem anderen Bundesgenoſſen Hſter⸗ 
reich. Das erſcheint als der einzig mögliche Ausweg in dieſer hölliſch 
verzwickten Lage. Angeſichts der übermächtigen Flotten der Eng⸗ 
länder und Franzoſen iſt für „Goeben“ und „Breslau“ ein weiteres 
ſelbſtändiges Handeln und Kriegführen im Mittelmeer ausgeſchloſ⸗ 
ſen — das wäre der ſichere Untergang. — 

Aber ſofort ſtellen ſich auch Zweifel ein! Iſt es überhaupt mög⸗ 
lich, heil aus Meſſina auszulaufen und die öſterreichiſchen Gewäſſer 
zu erreichen? Wird der Engländer nicht auf jeden Fall die Straße 
von Otranto, den einzigen Weg dorthin, ſo abriegeln, daß überhaupt 
keine Ausſicht auf einen Durchbruch beſteht? Die engliſche Flotte 
muß doch von vornherein mit unferer Abſicht, in die Adria zu ent⸗ 


kommen, rechnen! Es wäre ja töricht, wenn ſie das nicht vereiteln 


würde. 

Und wie würde ſich Oſterreich verhalten, unſer Verbündeter, der 
mit England noch nicht im Krieg iſt? Es hat uns ſchon beim Ein⸗ 
laufen in Meſſina genug zu denken gegeben, daß die Reede leer 

43 


war. Wir hatten gehofft, hier die Flotten der beiden anderen Drei⸗ 
bundmächte zu finden, war doch für den Kriegsfall die Reede von 
Meſſina als gemeinſame Aufmarſchbaſis des öſterreichiſchen und ita- 
lieniſchen Geſchwaders vereinbart worden. Die Verabredung iſt nicht 
eingehalten worden. Weder Italiener noch Oſterreicher find zur 
Stelle! — 

Es iſt alſo fraglich, ob wir auf öſterreichiſche Anterſtützung über- 
haupt rechnen können. 

Wir ſind allein! Ganz auf uns allein angewiefen, — abgeſchnit⸗ 
ten von der Heimat, im Stich gelaſſen von den Bundesgenoſſen, 
einen weit überlegenen Feind um uns herum. Es ſieht ſehr trübe 
aus für „Goeben“ und „Breslau“. — 

Der Weltenſturm, furchtbar ſchon in ſeiner raſenden Gewalt, droht 
die beiden deutſchen Schiffe zu verſchlingen, die am Nachmittag des 
6. Auguſt ruhig in dem Hafen von Meſſina liegen. — 

Da löſt der Diviſionschef die quälende Angewißheit. 

Er entſcheidet ſich für — den Verſuch, ins Schwarze Meer zu 
gelangen, um dort den Krieg gegen den Ruſſen aufzunehmen!! 

Es iſt wohl der ſchwerſte Entſchluß, den er ſich je von der Seele ge⸗ 
rungen. Ungeheuer ift die Verantwortung, die auf ihm Taftet, die er 
ganz allein tragen und vor ſeinem Gewiſſen allein verantworten muß. — 

Was mag in der Seele unſeres Führers vor ſich gegangen ſein, 
der die Verantwortung über das Leben von 1500 deutſchen See⸗ 
leuten und über das Schicksal der beiden Schiffe allein auf ſich nahm! 

Es ift für den immer leicht, die Richtigkeit feines Handelns darzu⸗ 
tun, dem der Erfolg recht gibt. Soweit iſt es bei uns noch nicht — 
wir haben ja nur die Hoffnung und auch die wird von der Anwahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Gelingens fajt erſtickt. ö 

Aber wir klammern uns daran. Es 
mehr. Der Kampf im Mittelmeer 
macht des Feindes genau jo unmögli 
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Hohe Pforte der Durchfahrt durch die Dardanellen ins Schwarze 
Meer Schwierigkeiten bereitet, dieſe Durchfahrt ſchlimmſtenfalls mit 
Gewalt zu erzwingen! — Wir wiſſen ja jetzt nach dem Gegenbefehl 
aus der Heimat nicht, woran wir bei der Türkei find. — 

So lauern Gefahren über Gefahren auf uns und noch garnicht 
abzuſehende Schwierigkeiten türmen ſich rings am Horizont auf, bal⸗ 
len ſich drohend über „Goeben“ und „Breslau“ und verdüſtern den 
Blick in die Zukunft. Die in der Nacht verteilten Poſtkarten werden 
vielleicht die letzten Grüße, das letzte Lebenszeichen ſein. — 

Trotzdem ſind wir alle frohen Mutes. Wir wiſſen, worum es geht 

und es ift, als ob mit der Größe und Schwere der Aufgabe auch 
unſere Kräfte wachſen und unſere Energie. Wir verlaſſen uns auf 
die Schnelligkeit und Kampffähigkeit der beiden Schiffe. Sie ſollen 
nicht umſonſt der Stolz der deutſchen Flotte ſein. Liebevoll gleitet 
der Blick über die klaren, kahlen Decks, über die Aufbauten und dro⸗ 
henden Geſchütztürme. — Ein merkwürdig beruhigendes und zu⸗ 
gleich kriegeriſches Gefühl ſcheint von beiden Schiffen auf uns über⸗ 
zuſtrömen, als ſich die Entſcheidung vorbereitet. 


Der Durchbruch. 

Die Mannſchaften der „Goeben“ und „Breslau“ haben auf Be⸗ 
fehl Gefechtsanzug angelegt und die Erkennungsmarken umgehängt. 
Die Schiffe ſind klar und liegen mit ſchön ſauberen Decks da. — 

Am ſpäten Nachmittag kommt der Befehl zum Auslaufen. — 

Die Nachrichten über den Feind find ſehr dürftig und unbeſtimmt. 
Es iſt aber mit Sicherheit anzunehmen, daß Fühlungshalter in Form 
von kleinen Kreuzern und Torpedobootszerſtörern die beiden Aus⸗ 
gänge der Straße von Meſſina ſcharf überwachen und auch den Zu⸗ 
gang zur Adria beobachten. Das feindliche Gros wird ſich wohl 
zunächſt in der Straße von Otranto aufhalten. — 

Wenn feindliche Streitkräfte uns während des Auslaufens auf⸗ 
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bringen, was ja mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen iſt, dann ſoll 
dem Gegner vorgetäuscht werden, daß „Goeben“ und „Breslau“ 
mit direktem Kurs der Adria zufteuern. Die weitere Vorausſetzung 
für das Gelingen unſeres abenteuerlichen Vorhabens iſt, daß wir 
zur gegebenen Zeit die feindliche Fühlung abſchütteln, damit wir 
unbemerkt auf den richtigen Kurs gehen können. Glückt uns das 
nicht, dann bekommen wir das ganze feindliche Gros auf den Hals 
— und das bedeutet das Ende. — Es kommt alſo ſehr viel auf die 
überlegene Schnelligkeit der „Goeben“ und „Breslau“ an. 

Wunderbar ruhig, von der ſinkenden Sonne in ſtrahlende, glit- 
zernde Bläue getaucht, dehnt ſich die Meerenge von Meſſina. Ein 
weicher abendlicher Wind hat ſich aufgemacht und kräuſelt hier und 
da das friedlich atmende Meer. — Langſam macht ſich „Goeben“ 
vom „General“ frei und ſteuert der ſüdlichen Ausfahrt zu. In ange⸗ 
meſſener Entfernung folgt die kleine, ſchlankeͥ „Breslau“. Der Damp⸗ 
fer „General“ hat ebenfalls Befehl zum Auslaufen bekommen. Er 
ſoll ſich zunächſt an der ſiziliſchen Küfte halten und dann nach der 
Inſel Thira im Griechiſchen Inſelmeer gehen. Wird er aufgebracht, 
fo ſoll er dies ſofort funkentelegraphiſch an uns melden. — 

Anerträgliche, nervenaufpeitſchende Spannung laſtet auf uns. Wir 
wiſſen es alle, daß ſich noch in dieſer Nacht viel entſcheiden kann. 
Entweder gelingt uns der Durchbruch oder wir werden in ein aus⸗ 
ſichtsloſes Gefecht mit einem übermächtigen Gegner verwickelt — 
e und „Breslau“ halten ſich dicht an der kalabriſchen Küfte. 
Delfine, a an die Abhänge des Peloritaniſchen Gebirges 
geſchmiegt, liegt ſchon hinter uns. Nur der Lichtſchein der Leuchtfeuer 
Bi durch die ſinkende Dämmerung herauf. Allmählich weitet ſich 
die Straße — wir bleiben dicht unter der kalabriſchen Küfte und 
nehmen ſchon Kurs auf Kap Spartivento. — 


Schweigend ziehen „Goeben“ und Breslau“ in. Ü 
au“ dahin. Ab. i 
ſcharf Ausguck gehalten, 0 0 5 


wird mit geſchärften Sinnen auf den Feind 
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gelauert. Die ſcheinbar lebloſen Schiffe find klar zum Gefecht, jeden 
Augenblick bereit, auf den Gegner zu ſtoßen. — 

Wir ſind auch kaum über die neutrale Gewäſſerzone hinweg, da 
kommt ſchon in ſüdöſtlicher Richtung eine Rauchwolke in Sicht. a 
dem Rauch entwickeln ſich Maſten und Schornſteine, — bald iſt ein 
Heiner engliſcher Kreuzer zu erkennen. Der Fühlungshalter ee 
Es beginnt alles jo, wie wir es uns gedacht haben. — Der engliſche 


„Goeben“ und „Breslau“ verlaffen gefechtsklar Meſſina. 


Kreuzer, es iſt die „Glouceſter“, nimmt die Fühlung mit u auf 

und folgt uns in einiger Entfernung längs De kalabriſchen Küſte. 
Natürlich beginnt er voller Eifer ſofort deine Entdeckung zu fun⸗ 
ten. Er funkt nach Malta, er funkt an It EEE Bon der 
Funkſtation der „Goeben“ wird er dabei nicht . Im Gegen⸗ 
teil, — er ſoll ruhig unſer Auslaufen aus Ale und den gegen⸗ 
wärtigen Kurs der beiden Schiffe an das K Gros Bi 
Deſto beſſer für uns. Der Engländer ſoll ruhig a, ‚san wir nad) 
der Adria wollen. Mag er nun ſchon jeine Schiffe in der engen 
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Straße von Otranto zum Überfall verteilen. — n 
„Breslau“ werden ſich dort ſchon nicht ſehen Taffen. Unfer geheimes 
Ziel, das der Engländer ſich nicht träumen läßt, liegt ja ganz wo 
anders. 

Glatt und ohne Störung gehen die Funkſprüche des See 
durch. Soll er davon halten, was er will. Sicherlich lachen ſie 705 
drüben auf dem Kreuzer, daß das Funkperſonal der „Goeben“ nicht 
auf der Höhe iſt. — 

Noch iſt die entſcheidende Stunde nicht gekommen. Um von der 
Bildfläche zu verſchwinden, müſſen wir die Nacht abwarten. — 

Gegen acht Uhr wird es dunkel. Mit mittlerer Geſchwindigkeit 
fahren wir in den ſinkenden Abend hinein. — Eine zauberhaft ſtille 
klare Nacht zieht herauf. Über den kalabriſchen Bergen ſteht kühl und 
bleich der Mond. Verſchwommen ſchimmern in ſeinem Licht die Kon⸗ 
turen der ſchlafenden Landſchaft auf. Nirgends iſt ein Licht zu ſehen, 
nur die Sterne funkeln klar und rein. Ganz ſtill iſt es. — 

Kriegsmäßig abgeblendet, ohne einen Lichtſchimmer gleiten die 
beiden Schiffe wie zwei Schatten durch das Dunkel. — Mit mono⸗ 
tonem, ewig gleichmäßigem Sauſen rauſcht das Waſſer an den 
Schiffswänden vorbei. — 

Wir halten noch immer den alten Kurs und ſcheinen geradeswegs 
in die Otranto⸗Straze zu ſteuern. — Jetzt iſt es Zeit! — In der 
Dunkelheit läßt „Breslau“ ſich ſacken und verſucht jo, den feind⸗ 
lichen Kreuzer aufzuhalten. Als der Engländer merkt, daß er zu 
ſchnell in gefährliche Nähe kommt, vermindert er ebenfalls ſeine 
Fahrt. Mehr und mehr läßt die „Breslaus ſich ſacen immer mehr 
Hält ſie dadurch auch den englischen Kreuzer auf, der ſtets in ziem⸗ 
licher Entfernung bleibt. Zu gleicher Zeit aber erhöht die „Goeben“ 
ihre Geſchwindigleit, brauſt noch kurze Zeit nach Nordoſten, bis fie 
ganz plöslic) hart nach Südoſten dreht. — Es iſt elf Ahr abends. 

„Breslau“ ſoll zunächſt noch in der alten Richtung weiterlaufen, 


im gegebenen Augenblick mit der Fahrt ſo heraufgehen, daß der 
Engländer nicht mehr zu folgen vermag, und dann unſeren Kurs 
einſchlagen. 

Aber da! — Anſer Manöver wird von der „Glouceſter“ ſofort er⸗ 
kannt. — In größter Eile will ſie den neuen Kurs der „Goeben“ 
wie der pflichtſchuldigſt dem Geſchwader in der Otranto⸗Straße und 
nach Malta melden. 

Aber diesmal umſonſt! Jetzt jest die Funkſtation der „Goeben“ 
mit ihrer Tätigkeit ein. Auf jeden Fall muß jetzt verhindert werden, 
daß das engliſche Geſchwader von unſerer Kursänderung Nachricht 
bekommt. Es lauert ja noch immer in der Otranto⸗Straße und ver⸗ 
liert dabei koſtbare Zeit. 

Anunterbrochen wird der kleine Kreuzer bei jedem Verſuch, feine 
Funkſprüche abzuſetzen, kunſtgerecht, nach oft geübter und bewährter 
Methode geſtört. Verärgert ſpringt er von einer Sendewelle auf die 
andere — vergeblich. Sofort ſetzt unſer Sender auf der gleichen 
Welle ein und funkt dazwiſchen. So geht der erbitterte, unſichtbare 
Kampf in der Luft über eine Stunde. Immer wieder verſucht der 
Engländer, ſeine Meldung durchzubekommen — ſchließlich ſieht er 
wohl ſelbſt die Unmöglichkeit ein und gibt ſein Vorhaben reſigniert 
auf. 

Indeſſen jagt die „Goeben“ durch die Nacht, was die Keſſel her⸗ 
geben. Die nur irgendwie verfügbare Mannſchaft muß wieder in 
die Bunker und Heizräume. Unermüdlich wird in der Hölle dort 
unten, wo eine Temperatur von 50 Grad herrſcht, Kohle herange⸗ 
ſchafft und gefeuert. Immer raſender werden die Umdrehungen der 
Turbinen; ein anſchwellendes toſendes Brauſen der Maſchinen 
dröhnt durchs Schiff. — Jetzt gilt es! — And es wird geſchafft! — 
Der Fühlungshalter verliert uns allmählich. Das engliſche Geſchwa⸗ 
der wartet inzwiſchen in der Otranto⸗Straße — umſonſt. 

* 


Alle verfügbare Martnihaft muß in die Kohlenbunker. 


„Goeben“ läuft wieder in mäßiger Fahrt. Die See iſt ruhig; ſil⸗ 
bern glänzend liegt das Mondlicht auf dem Waſſer. — Die Stunden 
fliegen dahin. Fürs erſte haben wir wieder Ruhe. Aber wir wiſſen 
nicht, was noch kommen kann. — Es it nicht gut denkbar, daß der 
Engländer uns ſo ohne weiteres davonläßt. — 
Wieder graut der Morgen. Es iſt der 7. Auguſt. 
: Das tiefdunkle Blau des nächtlichen Himmels erblaßt allmählich 
iu erſten Schein des aufſteigenden Tages. Noch liegt es wie nächt⸗ 
liche Schatten auf dem Waſſer — aber dann glüht es im Oſten lang⸗ 
ſam auf und strahlend enttaucht der rieſige Feuerball dem Meer. — 
Das Wetter ift wieder ſchön und warm. Eine unendliche flim⸗ 
mernde, glitzernde Fläche, ruht das Joniſche Meer im Sonnenglanz. 


Ruhig, wie im tiefſt⸗ fi i i 
ne iefſten Frieden, zieht die „Goeben“ durch die blaue 
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— Gegen acht Ahr raſſeln die Alarmglocken jäh durch die 


Morgenſtille! — In öſtlicher Richtung wird eine Rauchwolke ge⸗ 
ſichtet — bald iſt auch der Rumpf eines Kriegsſchiffes auszumachen, 
das auf uns zukommt. 

Momente höchſter Spannung. — An den Geſchützen harren die 
Bedienungen nur des Feuerbefehls. 

Schnell nähern ſich die beiden Schiffe — die Erkennungsſignale 
blitzen auf und — welche Überraſchung — es iſt unſere „Breslau“! 
Sie kommt aus einer Richtung, von der wir ſie keineswegs erwar⸗ 
teten. Jetzt bekommen wir die Erklärung. Wie verabredet war ſie 
dem feindlichen Fühlungshalter weggelaufen und hatte dann in 
großem Bogen die „Goeben“ erreichen wollen. Dabei war ſie ſchon 
weiter nach Oſten geraten, als wir ſelbſt waren und hatte deshalb 
Kehrt gemacht, um uns entgegenzufahren. 

Natürlich iſt die Freude groß, daß unſer „Schweſterchen“ wieder 
heil bei uns iſt. Die Aufgabe, die „Breslau“ zu löſen hatte, war 
äußerſt gefährlich und erforderte großes Geſchick. Nun ſind beide 
Schiffe wieder in treuer Gemeinſchaft zuſammen. — 

Aber die Freude dauert nicht lange. 

Während wir uns darüber unterhalten, was der Engländer jetzt 
wohl in der Straße von Otranto für ein verdutztes Geſicht machen 
mag und Mutmaßungen über den Verbleib der „Goeben“ und 
„Breslau“ anſtellt, wird von den Ausguckpoſten achteraus wieder 
eine Rauchwolke entdeckt. Gegen den klaren Himmel iſt deutlich zu 
ſehen, wie ſie ſchnell näher kommt. Sie wird größer und größer. 
Bald haben wir auch ausgemacht, wen wir da hinter uns haben — 
es iſt wieder die „Glouceſter“, die uns eilig folgt. 

Verdammt! — Jetzt haben wir den Engländer wieder auf dem 
Hals. Unſer Fühlungshalter von geſtern abend iſt da! Wie kann 
der nur auf unſere Spur gekommen ſein? Vielleicht hat er treibende 
Gegenſtände gefunden, die achtlos über Bord geworfen worden ſind, 
vielleicht iſt er auch auf die bei der ruhigen See noch lange ſichtbare 
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Spur unſeres Kielwaſſers geſtoßen, vielleicht iſt es auch nur reiner 
Zufall, daß er uns noch mal erwiſcht hat. Mag dem ſein wie es will, 
wir haben keine Zeit, uns darüber lange den Kopf zu zerbrechen. — 

Der Engländer ſcheint es ſehr eilig zu haben. Wir gehen mit der 
Fahrt herunter und laſſen ihn näher kommen. „Breslau“ fährt in 
etwas ſeitlicher Richtung hinter uns. — 

Auf einmal kommt Leben in den feindlichen Kreuzer — eben hat 
es drüben aufgeblitzt — ein paar grelle Feuerzungen flammen auf. 
Einen Moment ſpäter zerreißt der Donner der abgefeuerten Schüſſe 


„ Es iſt wieder die „Glouteſter“. 


die Luft. — Der Verfol i ! i i i 
11 folger greift an! — Die engliſche Salve liegt 
Wie Fontänen ſchnellen die Waſſerſä i 
äulen, weitab von d z 
lau“, hoch. Jetzt blitzt es aber auf un 1 
eine Reihe von Feuerſtrahlen 
lau“ 


njerem kleinen Kreuzer auf — 
ſchlägt aus den Geſchützen der „Br. 
3 „Bres⸗ 
3 5 Sal bei ven Engländern jteigen ebenfalls die dünnen Waſ⸗ 
1 ir Springbrunnen hoch. — Schon iſt zwiſchen beiden 
nt er Gefecht im Gange. Hüben und drüben blitzt fortwäh⸗ 
55 25 ee der Geſchütze auf. In den ſcharfen Knall 
„Breslau'⸗Geſchütze miſcht fi 
e ſcht ſich dumpf der ferne Donner der 
Jetzt beginnt die „Goeben“ zu drehen, 
„ 


aber der Gegner merkt 
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ſofort die Abſicht. Augenblicklich bricht er das Gefecht ab und läuft 
davon. — 

„Breslau“ morſt uns herüber, daß ſie einen Treffer in den Waj- 
ſerlinienpanzer erhalten hat, der aber weiter keinen Schaden an⸗ 
richtete. Nur die Außenbordfarbe iſt etwas abgeſtoßen. — 

In ſchneller Fahrt gehen „Goeben“ und „Breslau“ wieder auf 
den alten Kurs. Schon gegen Mittag waren die felſigen Gebirge 
der griechiſchen Küſte in Sicht gekommen. Wir ſteuern auf Kap Ma⸗ 
tapan zu, an der Südſpitze des mittleren Ausläufers der drei pelo⸗ 
ponneſiſchen Halbinſeln. Es iſt ein ſehr heißer Tag geworden. 

Erbarmungslos brennt die Sonne vom wolkenlos blauen Him⸗ 
mel. Die Luft iſt klar und trocken. In dieſer Jahreszeit iſt der er⸗ 
löſende Regen in den griechiſchen Gewäſſern eine Seltenheit. Der 
Nachmittag ſenkt ſich glühendheiß auf das im Sonnenglaſt flim⸗ 
mernde Meer. — 

Da nimmt die „Glouceſter“, unſer alter, zäher Gegner, die Ver⸗ 
folgung wieder auf! Jetzt heißt es aber laufen, was die Keſſel her⸗ 
geben! — Noch einmal dürfen wir uns auf ein Gefecht nicht einlaſſen. 
Das würde zu großen Zeitverluſt für uns bedeuten. Immer noch 
beſteht ja die Gefahr, daß der feindliche Fühlungshalter inzwiſchen 
ſein Geſchwader von unſerem Durchbruch nach Oſten unterrichtet und 
nur verſucht hatte, uns durch ſeinen Angriff aufzuhalten, damit das 
feindliche Gros Zeit gewinnt, uns einzuholen. 

Wieder beginnt ein gewaltiges Ringen, ein aufregender Kampf 
der Keſſel und Maſchinen — wieder muß alles, was nur irgendwie 
abkömmlich ift, in die Bunker und Heizräume. Noch einmal muß uns 
die überlegene Kraft unſerer Turbinen helfen. — 

Nicht länger als zwei Stunden hält man es in der Hölle dort 
unten aus. 

Beißend und kratzend legt ſich in den Bunkern der feine Kohlen⸗ 
ſtaub in die Naſe und ſetzt ſich im Hals feſt. Mühſam atmen die 
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Lungen bei der anſtrengenden Arbeit. Im Hals bildet ſich eine Koh⸗ 
lenkruſte, die quälenden Huſtenreiz verurſacht. Kaffee und Limonade 
werden zwar dauernd heruntergeſchafft und gierig getrunken. Aber 
auf die Dauer nützt das nichts. Der Kohlenſtaub legt ſich immer 
ſchwerer in Naſe und Hals, er bildet bald eine zähe Kruſte, er dringt 
in die Augen, die tränen und ſich entzünden. — 

Tapfer, ſchweigend aber unverdroſſen ſtehen die Heizer vor den 
Keſſeln — halbnackt, nur mit einer Hofe bekleidet, bedienen ſie die 


Hier unten vor den Keſſeln fällt die Entſcheidung! 


Feuerungen, reißen Feuertüren auf, treuen Kohle, ſchüren, ziehen 
5 halten neue Kohle bereit. Der Schweiß 11 Strömen die 
glänzenden Oberkörper hinab. Glut und Hitze, die von den Keſſeln 
5 5 die Haut und ſengen die Haare. So arbeiten 
ie ke in den glühendheißen Räumen. — Hier unten fällt di 
Entſcheidung! — : 
15 15 1 5 . werdendes Brausen erfüllt das ganze Schiff 
', als ob eine Rieſenkraft ſich entfalte. Der Schiffskörper gerät 
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in immer ſchnelleres rhythmiſches Beben, die Turbinen raſen, die 
Schrauben poltern — heulend und toſend preſſen die Ventilatoren 
Luft vor die Keſſel, es ift ein ohrenbetäubender Lärm. — „Goeben“ 
läuft, was die Turbinen hergeben. 

Bei der Bombenfahrt ſind Keſſelrohrbrüche unvermeidlich. Das 
Material hält der übergroßen Beanſpruchung nicht ſtand. Schon 
wieder iſt ein Heizer lebensgefährlich verbrüht worden. — Ein ſtilles, 
ſchweigſames Heldentum iſt hier am Werk. Jeden Augenblick kann 
ſich das unheimliche, furchtbare Ziſchen wiederholen, können Ströme 
von Dampf und kochendem Waſſer die bloßen Körper ſchrecklich ver⸗ 
brühen — trotzdem tut jeder ſeine Pflicht. — Vier tapfere Helden, 
vier wackere Kameraden, bezahlen ſo den Durchbruch der „Goeben“, 
das Gelingen unſeres Planes, mit ihrem Leben in dieſer Arbeits⸗ 


hölle. — 


Wie die wilde Jagd brauſen „Goeben“ und „Breslau“ durch die 
glitzernde, leicht bewegte Waſſerfläche dahin. Wir halten Kurs zwi⸗ 
ſchen Kap Matapan und der Inſel Kreta in Richtung auf den grie⸗ 
chiſchen Archipelag. 

Ganz überraſchend gibt die „Glouceſter“ jetzt die Verfolgung auf. 
Es ſcheint ihr doch zu gefährlich, uns in das Inſelmeer zu folgen; 
ſie fürchtet, in dieſen unüberſichtlichen Gewäſſern in eine Falle ge⸗ 
lockt zu werden. 

Wir find den hartnäckigen Verfolger wieder einmal los. Er bleibt 
allmählich zurück und verſchwindet bald am Horizont. Dafür verſucht 
er jetzt, Funkſprüche nach Malta und an das Geſchwader zu geben. 
Wir ſorgen aber ſofort dafür, daß er ſeine Erlebniſſe nicht melden 
dann. Jeder Verſuch wird ſofort von den Funkſtationen der „Goe⸗ 
ben und „Breslau“ vereitelt. Wieder ſiegt unſere bewährte Stö⸗ 
rungskunſt. 

Nach kurzer Zeit gibt die „Glouceſter“ dann auch ihr Vorhaben 
auf. — Der Durchbruch iſt geglückt. 
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Im Derfied, 


Das griechiſche Inſelmeer hat uns aufgenommen. 

Nach der aufregenden Jagd mit dem engliſchen Kreuzer laufen 
wir jetzt ruhig mit langſamer Fahrt. Die kleine flinke „Breslau“ 
iſt als Aufklärungsſchiff bald vor, bald hinter uns. 

Schon bricht die Nacht herein, indes beide Schiffe ſich im öſtlichen 
Viertel des griechiſchen Inſelmeeres aufhalten. Wir können uns 
jetzt wenigſtens etwas Ruhe gönnen. Die eine Wache kann ſchlafen, 
bis ſie um vier Uhr früh von der anderen abgelöſt wird. — 

Es iſt eine zauberhaft ſchöne Auguſtnacht. In tiefdunklem Blau 
wölbt ſich der ſternüberſäte Himmelsraum über der ſchimmernden 
See. Der Mond hat längſt ſeinen Lauf begonnen und zieht ſtill und 
ſilbern durch die Nacht. Die drückende, quälende Hitze des Tages iſt 
einer wohltuenden Kühle gewichen. — 

Mit leiſe ſchäumender Bugwelle ziehen die Schiffe dahin. Nichts 
verrät das atmende, geheimnisvolle Leben an Bord, wo die Aus⸗ 
guckpoſten in das Dunkel hineinſpähen. 

Aber die laue Nacht bleibt ruhig und ohne Uberraſchungen. — 
Die aufſteigende Sonne grüßt einen klaren, hellen Tag. 

Wenn wir auch fürs erſte den hartnäckigen Verfolger abgeſchüttelt 
haben und kein feindliches Schiff jetzt geſichtet wird, iſt unſere Lage 
doch noch immer gefährlich genug. Auf keinen Fall darf unſere An⸗ 
weſenheit hier in den Inſeln bemerkt werden. 

Mit größter Vorſicht drücken ſich „Goeben“ und „Breslau“ in 
dem griechiſchen Archipel herum. 5 

Nach Möglichkeit halten wir uns außerhalb der belebten Verkehrs⸗ 
ſtraßen und bleiben außer Sichtweite der großen Inſeln, die meiſt 
einen Leuchtturm ſowie Funkſtation beſitzen und außerdem durch 
Kabel untereinander verbunden ſind. 

Eine ſo ſeltſame Erſcheinung wie zwei von Inſel zu Inſel ſchlei⸗ 
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chende Kriegsſchiffe würde natürlich auffallen und ſofort mehr als 
uns lieb ſein kann, bekannt werden. — 

Der Engländer, der uns bisher in dieſes unüberſichtliche Verſteck 
noch nicht gefolgt iſt, wird ſich inzwiſchen den Kopf zerbrechen, was 
unſer ſeltſames Verſchwinden wohl zu bedeuten hat. Von den aben⸗ 
teuerlichen Plänen, nach dem Schwarzen Meer durchzukommen, wird 
er ſich ja nichts träumen laſſen. Wo ſollten wir aber ſonſt hier Hin? 

Daß „Goeben“ und Breslau“ in irgendeinen neutralen Hafen 
flüchten würden, war auch nicht gut anzunehmen. So muß der eng⸗ 
liſchen Flotte der weitere und eigentliche Zweck unſeres Unterneh- 
mens noch unklar fein. Zunächst iſt wohl damit zu rechnen, daß der 
Engländer auf den Moment wartet, wo wir aus unſerem Verſteck 
herauskommen. Ewig werden wir ja hier nicht bleiben können, wird 
er denken. — 

In Wirklichkeit hat es ſchon einen triftigen Grund, daß wir uns 
in dieſer Ecke aufhalten. 

Wir warten nämlich ſehnſüchtig auf einen Kohlendampfer, der von 
Piräus zu uns kommen ſoll. — Noch in Meſſina, während der an⸗ 
ſtrengenden Kohlenübernahme, wurden Vorkehrungen getroffen, um 
unſere Kohlenverſorgung unterwegs ſicherzuſtellen. In Piräus wurde 
ein Vertrauensmann angewieſen, einen Kohlendampfer für uns auf⸗ 
zutreiben. — Jetzt warten wir auf ihn. 

Der Kohlenvorrat muß dringend ergänzt werden. Seit dem Aus⸗ 
laufen aus Meſſina ijt ſchon viel Kohle draufgegangen. Das ſtändige 
Wettrennen mit der „Glouceſter“ hat mächtige Löcher in unſeren 
Vorrat geriſſen. 

Einen Hafen deswegen anzulaufen, wie es ſonſt der Fall iſt, kön⸗ 
nen wir natürlich nicht riskieren. Die feindlichen Streitkräfte würden 
davon bald Kenntnis bekommen und könnten uns bequem abfangen, 
wenn ſie es bei ihrer großen Übermacht nicht ſchon vorzogen, die in 
Frage kommenden Häfen zu beobachten. 
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räter werden. Mit einer türkiſchen Funkſtation in Verbindung zu 
treten, iſt für uns überhaupt ausgeſchloſſen. Bei der großen Ent⸗ 
fernung würde eine beträchtliche Sendeenergie nötig fein, die ſtark 
genug wäre, um in weitem Umkreis die feindlichen Streitkräfte auf 
uns aufmerkſam zu machen. Eine derartige Unvorſichtigkeit könnte 
uns zum Verhängnis werden. 

Statt deſſen wird in der Funkſtation der „Goeben“ der Verkehr 
des „General“ mit Konſtantinopel abgehört. Wir erfahren ſo, was 
wir wiſſen wollen, ohne uns ſelbſt zu verraten. 

. 

Vorſichtig durch das Inſelmeer ziehend, den Kohlendampfer in 
einiger Entfernung hinter ſich, ſuchenͥ„Goeben“ und „Breslau“ in 
langſamer Fahrt nach einem ſicheren Verſteck. 

Angeſtrengt halten die Ausguckpoſten Ausſchau — unermüdlich 
ſuchen die Ferngläſer den Horizont ab. — Weit und breit iſt nichts 
zu ſehen, kein Feind, keine Rauchwolke. — 

Jetzt taucht voraus in der ruhigen, glänzenden See eine einſame, 
verſchwiegene Inſel auf. Es iſt Dhenufa! Sie ift nicht groß, hat aber 
hohe Berge und eine tiefe, ſtille Bucht, die durch die ſteil anſteigen⸗ 
den, ſchroffen Felſenhänge wunderbar geſchützt iſt. 

Dorthin geht die geheimnisvolle Fahrt. — 

dreht die „Goeben“ bei und ſteuert vorſichtig in die 
ige lange Schiffskörper ſchiebt ſich allmählich in den 
ich mit der Breitſeite nach der Einfahrt, um gegen 
jeden unverhofften und unerwarteten Angriff gerüſtet zu fein. An 
der anderen Seite macht der Kohlendampfer feſt, dahinter legt ſich 
die ſchlanke „Breslau“. — 

Alles wird klar gemacht zur Kohlenübernahme. — 

Ein ſeltſames Treiben beginnt jetzt in der Stille des kleinen Ei⸗ 


Langſam 
Bucht. Der maff 
Einſchnitt und legt f 


landes. 
Von den Toppen ſind die Flaggen verſchwunden. — Wie zufällig 
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werden die Buchſtaben des Schiffsnamens am Heck mit einigen Lap⸗ 
pen und ſchmutzigen Kohlenanzügen verdeckt, die über Bord hängen. 

Wie abenteuernde Piraten, die an einem ſtillen Zufluchtsort ihre 
Beute verteilen, kommen wir uns vor. — Nur wenige Fiſcher wohnen 
in dieſer Einsamkeit. Keine Funkſtation, kein Leuchtturm iſt zu ſehen. 
Wir find aljo gegen irgendeinen unerwünſchten Verräter einiger⸗ 
maßen geſchützt. 

Um noch ſicherer zu gehen, bringt unſere Dampfpinaſſe, das einzig 


In der ruhigen, glänzenden See eine 
einſame, verſchwiegene Inſel — Dhenufa. 


übriggebliebene Boot, eine Gruppe Matroſen, in Zivilkleidung mit 
Ruckſäcken und Spazierſtöcken ausgerüftet, an Land. Es ſind — 
„Ausflügler“, die unternehmungsluſtig trotz der laſtenden Hitze die 
Felſenhänge hinaufklettern und bald die höchſte Bergſpitze erklim⸗ 
men, wo ſie in lobenswertem Wiſſensdurſt eifrig die Gegend betrach⸗ 
ten, in Wirklichkeit aber ſcharf nach dem Feind Ausguck halten. Ein 
Teil der „Ausflügler“ iſt vom Signalperſonal und ſo ſtehen wir auf 
der „Goeben“ in dauernder Verbindung mit der Touriſtengruppe 
auf dem Berggipfel. 
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Alle vier Stunden werden die „Ausflügler“ an Land durch andere 
Kameraden abgelöſt. 

Die Beſatzung der Dampfpinaſſe, die die Beobachtungspoſten an Land 
bringt, trägt engliſche Mützenbänder, die einige Matroſen nach See⸗ 
mannsbrauch in irgendeinem Hafen von der Beſatzung eines engliſchen 
Kriegsſchiffes eingetauscht haben. Jetzt find ſie gut zu gebrauchen. — 

Während ſo die ganze Umgegend ſcharf beobachtet wird, über⸗ 
wacht das Funkperſonal in der Funkbude der „Goeben“ die Atmo⸗ 
ſphäre auf engliſchen Funkverkehr. 

Anter dieſen Schutzmaßnahmen geht es wieder an die Kohlen⸗ 
übernahme. 

Dieſes Mal wird aber nicht in dem Höllentempo gearbeitet wie 
in Meſſina, wo wir uns wie die Wilden ins Zeug legten. Die Mann⸗ 
ſchaft braucht jetzt dringend Ruhe und Erholung. Zu groß ſind die 
Strapazen der letzten Tage geweſen. Reſtlos erſchöpft ſind wir aus 
Meſſina herausgegangen, das achtzehnſtündige Kohlen lag uns ſchwer 
in den Gliedern — und die Arbeit in den Bunkern und Heizräumen, 
als es galt, dem Verfolger zu entkommen, iſt auch nicht ſpurlos an 
uns vorübergegangen. 

Zum erſtenmal wieder haben wir nun nach anſtrengenden, auf⸗ 
regenden Tagen etwas Ruhe. Mag der Engländer uns auch ſuchen; 
wir liegen hier ja im ſicheren Verſteck und haben alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln getroffen. 

Es ift, als ob die Ruhe und friedliche Stille der kleinen Bucht all⸗ 
mählich auch auf uns übergeht. Langſam kommen die aufgeregten 
Nerven zur Ruhe. 

Der Kohlenvorrat muß zwar unbedingt wieder ergänzt werden. 
Wer weiß, wann und wo wir noch mal dazu kommen. — Aber wir 
überanftrengen uns nicht und kohlen in aller Ruhe. Dieſe Atempauſe 
muß ausgenutzt werden. Wer weiß, was uns noch in den nächſten 
Tagen bevorſteht! Da gilt es, neue Kräfte zu ſammeln. — 
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Unangenehm iſt nur, daß der Dampfer wieder 1 A zur 
Kohlenabgabe iſt. Wir haben dieſelben Schwierigkeiten wie in Meſ⸗ 
fina. Aber ſchließlich können wir froh ſein, daß wir überhaupt noch 
Kohlen bekommen. 5 

Bald ſenkt ſich die Dunkelheit herab. — Wir müſſen e ee 
über weiterarbeiten. Außerdem dürfen die Scheinwerfer nicht in 
Tätigkeit geſetzt werden; der Lichtſchein könnte in der Dunkelheit 
Aufſehen erregen und uns verraten. Nur ein paar Kerzen dürfen an 
Deck angezündet werden, deren Geflacker die Finſternis kaum erhellt. 

Das ſtört natürlich bei der Arbeit ſehr. — Beſſer wird es erſt, als 
der Mond aufgeht und ein fahles Licht über der Bucht dämmert. 

Mitten in der Nacht wird feſtgeſtellt, daß „General“ die Verbin⸗ 
dung mit Konſtantinopel aufgenommen hat. — Der dann und wann 
hörbare feindliche Funkverkehr wird äußerſt genau auf ſeine Laut⸗ 
ſtärke überwacht. — 

So geht die Nacht vorüber. — Was ſich im ſchützenden Dunkel 
in der tiefen Bucht der kleinen, armſeligen Inſel abſpielt, — davon 
erfährt die Umwelt nichts. — 

Ein warmer, heller Tag, wie ihn die ſchöne klare Nacht ange⸗ 
kündigt hatte, bricht an. 

Indes die Sonne höher ſteigt und das braune Felſeneiland drük⸗ 
kende Hitze ausſtrahlt, wird unermüdlich weiter gekohlt. Bis zum 
Mittag des 9. Auguſt ſind zwar noch nicht allzuviel Kohlen über⸗ 
nommen, aber langſam, Stunde für Stunde, häuft ſich doch der koſt⸗ 
bare Vorrat in den Bunkern mehr und mehr an. 

Noch arbeiten wir ungeſtört, — noch haben weder die „Ausflüg⸗ 
ler“ Rauchwolken geſichtet, noch meldet die Funkſtation der „Goe⸗ 
ben“, die ſehr auf dem Poſten ſein muß, nennenswerten, verdächtigen 
feindlichen Funkverkehr. — 5 

Eigenartigerweiſe läßt der Feind uns in Ruhe; wir können alſo 
die koſtbare Zeit gut ausnutzen. 
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Der Tag vergeht ſchnell bei der Arbeit. In Ruhe haben wir Mit- 
tag⸗ und Abendbrot gegeſſen. — 

Zum zweitenmal ſenkt ſich die Nacht über unſer Verſteck und hüllt 
uns in ihren dunklen Mantel. Wir arbeiten wieder bei der kärglichen 
Kerzenbeleuchtung. Allmählich macht ſich die Anstrengung doch in 
den Knochen bemerkbar. 

Die Nacht ſcheint endlos lang. Ruhig und gleichgültig ziehen die 
Sterne ihre Bahn in dem weiten Himmelsraum. Endlich hellt es ſich 
im Oſten auf, das tiefdunkle Firmament beginnt blaſſer zu werden 
im erſten Schein der heraufkommenden Morgendämmerung — eine 
fahle, ſchüchterne Helle verjagt die Schatten der Nacht — da hört 
die Funkſtation der „Goeben“ zeitweiſe engliſchen Funkverkehr, deſ⸗ 
ſen Lautſtärke mehr und mehr zunimmt. — 

Die feindliche Flotte iſt im Anmarſch. — 


Die Dardanellen. 

Der Morgen des 10. Auguſt iſt da. — 

Jetzt gilt es, vor der herannahenden engliſchen Flotte einen mög⸗ 
lichſt großen Vorſprung zu gewinnen. — 

Sofort wird die Kohlenübernahme abgebrochen. Die Leinen zu 
dem Kohlendampfer werden gelöſt, unſere „Ausflügler“ von Land 
ſchnell zurückgeholt und an Bord gebracht. 

Befehl: „Klar zum Auslaufen!“ 

Schon quellen aus den Schloten der „Goeben“ dicke ſchwarze Wol⸗ 
ken und auch drüben auf der „Breslau“ wird ſcharf ins Zeug ge⸗ 
gangen — dunkle Rauchfahnen ſteigen in die klare Morgenluft. 

Langſam poltert die Ankerkette auf die Back während der Anker 
aus dem ruhigen Waſſer hochgeht. 

Dann gleitet die „Goeben“ aus der Bucht hinaus. Vorſichtig 
ſchiebt ſich der mächtige graue Körper weiter, bis er die freie See 
gewinnt. „Breslau“ folgt im Kielwaſſer. 
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achtern wird ſcharf gelugt, ob ſich nicht bald die Acusmo 
licher Streitkräfte aus dem flimmernden Dunſt entwickeln. 


So geht es Stunde um Stunde dahin. Mit hoher Fahrt halten 
wir Kurs nach Norden. Es iſt eine ſpannungsreiche Fahrt. Was er⸗ 
wartet uns vor den Dardanellen, — dieſe Frage läßt ſich nicht ab⸗ 
weiſen und geht einem immer wieder durch den Kopf. Vom „Gene⸗ £ 
ral“ haben wir inzwiſchen nicht viel gehört. Die Erlaubnis zur Ein⸗ 
fahrt hal die türkiſche Regierung jedenfalls noch nicht gegeben. — 

Wir fahren ins Ungewilfe und wiſſen nur das eine, daß wir durch⸗ 
müſſen um jeden Preis. — 

Mit gleichmäßigem Rauſchen ſtürmt die „Goeben“ wuchtig vor⸗ 
wärts, „Breslau“ folgt in Kiellinie. Der Tag iſt ſchön. 

Blendendweiß weicht das Waſſer von den Schiffswänden an⸗ 
ſteigend zur Seite. Es iſt, als ſchiebe das Schiff dieſe Schaumwelle 
unaufhörlich vor ſich her. Tief liegt bei der großen Fahrt das Ach⸗ 
terſchiff, indes vorn der Bug aus dem Waſſer zu ſteigen ſcheint. Das 
ganze Schiff ſtreckt ſich gleichſam; der endlos lange Schiffskörper mit 
ſeinen leeren Decks und den drohenden Geſchütztürmen ſcheint länger 
zu werden, während er von ungeheuren Maſchinenkräften dahin⸗ 
getrieben wird. In immer neuen ſchwärzlichen Ballen und Wolken 
quillt es aus den Schloten — eine lange dunkle Fahne, die nach ach⸗ 
tern abzieht und noch eine Weile über dem Waſſer regungslos ſtehen 
bleibt, bis ſie langſam zerfließt. 

Dann und wann tauchen kleine Inſeln auf, die bald wieder zurück⸗ 
bleiben. 

Um die Mittagszeit verſchleiern Dünſte die Fernſicht. Das Meer 
liegt wie gedrückt unter der laſtenden Hitze. — 5 

Mit ewig gleichem monotonen Nauſchen ziehen die beiden Schiffe 
ſchnell dahin. Schon liegt Tenedos hinter uns. Immer weiter nord⸗ 
wärts geht es, den Dardanellen zu. — 

Die Sonne ſteht ſchon niedriger, in feuerrote Pracht getaucht 
flammt der Himmel im Weſten, als in dunſtiger Ferne die hügeligen 
Geſtade des alten Troja in Sicht kommen. — 
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I 
U 
I | Wir nähern uns den Dardanellen. Es iſt fünf Uhr nachmittags. — 
0 Brav gemacht, „Goeben“ und „Breslau“ — das war eure letzte 
| I ſtolze Fahrt Hier, im Mittelmeer, jetzt ſollt ihr uns weiter gen Oſten 
1 tragen. — 
0 Die ſehnlichſt erwartete Erlaubnis der Hohen Pforte, die uns die 
Einfahrt in die Meerenge freigeben ſoll, iſt noch immer nicht einge⸗ 
IM troffen. — Wie wird es jetzt werden? — 
| Schon treten die Kleinaſiatiſche Küſte und die ſchmale Landzunge 
von Gallipoli auseinander und geben einen glänzenden, tief ins 
Land ſchneidenden Meeresarm frei. 
Die Einfahrt in die Waſſerſtraße der Dardanellen liegt vor uns. — 
Langſam, mit verminderter Fahrt, gleiten „Goeben“ und „Bres- 
lau“ heran. Jetzt ſtoppen die beiden Schiffe auf etwa 10000 Meter 
Entfernung ab. | 


Ruhig flutet das Waſſer aus der Meerenge — wir halten uns in 
der Strömung, um nicht abgetrieben zu werden. 

Die Mannſchaft, ſoweit ſie nicht auf ihren Stationen bleiben 
muß, iſt oben auf dem Deck. Alles ſtarrt geſpannt auf die braunen 
Anhöhen zu beiden Seiten der Einfahrt. Deutlich find dort die Außen⸗ 
forts Kum⸗Kale auf der aſiatiſchen und Sedil⸗Bahr auf der euro⸗ 
päiſchen Seite auszumachen, die den Eingang überwachen. Im abend⸗ ' 
lichen Wind weht der Halbmond über dem trutzigen Gemäuer. — | 

Faſt regungslos liegen beide Schiffe vor der Einfahrt. 

Eine unheimliche Ruhe — alles ſcheint gleichſam den Atem anzu⸗ | 
halten. In wachſender Erregung ſtarren wir an Land hinüber — 
man meint in der laſtenden Stille den Pulsſchlag der Zeit zu ſpüren, | 
endlos dehnen ſich die Minuten, indes wir warten und nach dem | 
Lotſenboot Ausſchau halten. — } 

Aber nichts rührt ſich drüben — der Lotſe kommt und kommt nicht. 

So verrinnen ein paar Minuten in unerträglicher Spannung. — 
Wir willen nicht, woran wir find, — 


Wir liegen vor den Dardanellen. 


Sulva Bucht: 
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Da zerreißen die Alarmglocken jäh die Stille! — Schrill klingt es 
durch die Decks: „Klar Schiff zum Gefecht.“ 

Blitzſchnell eilt alles, was eben noch wie gebannt über die Re⸗ 
ling ſchaute, auf ſeine Station. Ein kurzes Durcheinander, — 
und ſchon iſt alles wieder ſtill. Wie ausgeſtorben liegen die Decks. 
Aber im Innern des ſcheinbar lebloſen Schiffes beginnt es ſich zu 
regen. — 

Langſam, wie von unſichtbaren Kräften gelenkt, drehen ſich die 
Türme, richten ſich die Rohre der 28⸗Zentimetergeſchütze auf die 
Landbefeſtigungen. Auch in den Kasematten gehen die 15⸗Zentime⸗ 
tergeſchütze in Stellung — eine geſpenſtiſche Bewegung iſt für einen 
Augenblick in das tote Material gefahren. — Dann ruht wieder al⸗ 
les unbeweglich. — 

Aber jetzt! — Jetzt kommt auch drüben in die Forts Bewegung! 
Drohend richten ſich in den Landbefeſtigungen die Mündungen der 
Geſchütze auf uns. — Dasſelbe Bild wiederholt ſich dort. — 

Die Spannung ſteigert ſich immer mehr. — 

Haargenau ſind unſere Geſchütze auf die Küſtenwerke gerichtet. 
Die Granaten ſtecken ſchon ſeit der Beſchießung von Philippeville in 
den Rohren. Werden ſie nun im nächſten Moment krachend drüben 
einſchlagen? Was bedeutet überhaupt das alles, was ſich jo blitzſchnell 
eben abjpielte? Will uns der Türke nicht durchlaſſen? Müſſen wir 
zum Außerſten greifen und uns gewaltſam erkämpfen, was wir fried⸗ 
lich erreichen wollten? — Vom „General“ iſt noch immer keine Nach⸗ 
richt eingetroffen. In höchſter Spannung harren wir der Feuer⸗ 
befehle. — 

Der Admiral kämpft in dieſem Augenblick mit ſich ſelbſt einen ge⸗ 
waltigen Kampf. Soll er jetzt wirklich den Befehl zum Angriff geben, 
die Küſtenwerke mit unſerer modernen Artillerie in Trü 
und ſo die Durchfahrt erzwingen? 

Und wenn es geſchieht, kann er das auch verantworten? Werden 


immer legen 
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die Folgen nicht ungeheuerlich fein? — Er zögert einen Moment un- 
ter der Laſt der furchtbaren Verantwortung. 

Schließlich find wir ja doch in friedlicher Abſicht hierher gedampft. 
Wir wollen ja nur durch nach dem Schwarzen Meer, weil wir ſelbſt 
nicht anders können und keine andere Möglichkeit haben! — 

Herrgott! — Was iſt jetzt achteraus los? — Die Ausguckpoſten 
beobachten ſtarr den Horizont? — 

Wahrhaftig, — da tauchen auch [don Rauchwolken auf — erſt 
eine, dann noch eine — jetzt kommen noch mehr zum Vorſchein. — 

Das engliſche Geſchwader iſt dal! 

Ein Entrinnen iſt nun nicht mehr möglich. Es gibt kein Zurück 
mehr! — And vorn? — Dort ſtarren uns die Rohre der türkiſchen 
Geſchütze entgegen! — Eine verzweifelte Lage. — 

Wild wirbeln tauſend Gedanken durcheinander. Das Blut häm⸗ 
mert in den Adern. — 

Da zuckt plötzlich ein Einfall durch das Gehirn. 

In der Funkſtation der „Goeben“ ift kurz vor dem Eintreffen bei 
den Dardanellen ein Funkſpruch abgehört worden, der von Konſtan⸗ 
tinopel an den „General“ gerichtet war. Er war zwar verſtümmelt 
und unverſtändlich — aber konnte dieſer Funkſpruch nicht vielleicht 
doch die erſehnte Erlaubnis zum Paſſieren der Meerenge enthalten? 

Eine letzte Möglichkeit, die da im äußerſten Augenblick noch auf⸗ 
geſpürt wird. — Jetzt muß die Entſcheidung fallen! 

Kurz entſchloſſen gibt der Admiral ſeinen Befehl — ſchnell wird 
auf der Brücke der „Goeben“ das Signal gehißt: „Erbitte Lot⸗ 
ſen.“ — Schon flattern die Flaggen hoch. — 

Gleich darauf tauchen drüben in der Dardanellen⸗Ausfahrt zwei 
ſchwarze Pünktchen auf, die ſich ſchnell vergrößern und näher kom⸗ 
men. Es ſind Torpedoboote, die mit großer Fahrt auf uns zuſteuern. 
Die Spannung wählt! Soll das ein Torpedobootsangriff werden, 
oder nähern fie ſich in friedlicher Abſicht? Die leichte Artillerie iſt 
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auf dem Poſten und richtet ihre Geſchütze auf die heranbrauſenden 
Boote. — 

Dal — Ein Signal geht auf dem Führerboot hoch — alles ſtarrt 
auf das bunte Tuch. — Was bringts? 

„Bitte folgen Sie mir!“ — Antwortet das Boot. 

Das erlöſende Wort iſt gefallen — die SEND läßt nach — 
in vollen Zügen atmet die Bruſt tief auf. — 

Hart drehen die flinken ſchwarzen Boote eine Kurve und ſteuern 
der Einfahrt zu. „Goeben“ und „Breslau“ folgen in ihrer Kiellinie. 
Uns allen iſt wohler ums Herz — wie von einem unerträglichen 
Druck befreit, atmen wir auf. 

Anſere Geſchütze gehen wieder in Ruheſtellung, auch drüben auf 
den Küſtenbefeſtigungen ſenken ſich die drohend auf uns gerichteten 
Rohre. 

Schon ſind wir in der Einfahrt und gleiten in den langgeſtreckten 
Meeresarm hinein. 

Zu beiden Seiten grüßen bald flache, bald hügelig anſteigende 
Afer. Der warme Schimmer der tief im Weſten ſtehenden Sonne 
ſtrahlt über anmutigen Dörfern und Weingärten und hüllt alles in 
ein rötliches Licht. 

Langſam ziehen „Goeben“ und „Breslau“ die Strömung hinauf. 
Schon liegen die beiden Außenforts hinter uns. 

Wir paſſieren zahlreiche, mitunter recht altmodiſche, Batterien und 
Landbefeſtigungen, die an die Abhänge geſchmiegt, halb verſteckt 
daliegen. Immer enger wird die Waſſerſtraße. Die Dämmerung ſinkt 
langſam hernieder, indes wir an der engſten Stelle an Tſchanak⸗Kale, 
dem alten, befeſtigten Dardanellenſchloß, vorübergleiten. Trotzig 
erhebt ſich auf den höchſten Kuppen das verwitterte, roſtbraune Ge⸗ 
mäuer. Drüben auf der europäiſchen Seite ſchaut Kilid⸗ „Bahr von 
ſeiner Höhe herab auf die enge Fahrſtraße. 

Weiter geht die Fahrt. Die Ufer verengen ſich, treten zurück und 
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weiten ſich wieder. — Jetzt ſpringt die Landzunge von Nagara her- 
vor und gibt eine kleine geſchützte Bucht frei. 

Langſam drehen wir bei und gleiten hinein. Wir müſſen ja damit 
rechnen, daß das feindliche Geſchwader uns zu folgen verſucht und 
in die Dardanellen eindringt. Hier, durch die vorſpringende Land⸗ 
zunge geſchützt, kann die „Goeben“ ſofort jeden Eindringling unter 
wirkungsvolles Feuer nehmen. — 


Die Nacht ſenkt fi) dunkel über die Dardanellen. 

Es iſt ſieben Uhr abends. 

Nauſchend gleiten die Anker in die Tiefe. — Nach langer Zeit 
schmeckt das Abendeſſen wieder. Eine Kriegswache geht zur Ruh, die 
andere wacht an den Geſchützen — die Nacht ſenkt ſich dunkel über 
die Dardanellen. — 

Gegen zehn Uhr abends erſcheinen die erſten engliſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe vor der Dardanelleneinfahrt. Wir ſind alſo mit gutem Vor⸗ 
ſprung angelangt — die Verfolgung iſt umſonſt geweſen. 

Aber wie — wenn dem engliſchen Geſchwader nun auch die Ein⸗ 
fahrt erlaubt wird? Oder wenn der Engländer ſich zu dem entſchließt, 
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wozu „Goeben“ und „Breslau“ ſich im äußerſten Fall entſchloſſen 
hatten, — zum gewaltſamen Eindringen? — 

In fieberhafter Spannung ſtreicht die Zeit dahin. 

Als der engliſche Admiral Einlaß begehrt, wird ihm geantwortet, 
daß das nicht geſtattet ſei und — er begnügt ſich damit. — 

Hätte der Engländer verſucht, die Einfahrt gewaltſam zu erkämp⸗ 
fen, es wäre ihm ſicher gelungen. Die Küſtenbefeſtigungen hätten 
wohl kaum dem Geſchwader erfolgreichen Widerſtand leiſten können. 


„Goeben“ und „Breslau“ in den Dardanellen! 

Die ganze Welt horchte auf und bewunderte die beiden Schiffe, 
die es verſtanden hatten, ſich der erdrückenden feindlichen Abermacht 
zu entziehen und dem ſicheren Untergang zu entgehen. 

Die merkwürdigſte und ſeltſamſte Miſſion, — uns noch nicht bekannt 
— die ein unergründliches Geſchick je zwei Schiffen zuwies, beginnt 
ſich zu erfüllen. Noch willen wir nicht, welche Aufgaben uns im gro⸗ 
ßen, ungeheuren Zuſammenhang des Völkerringens erwarten, noch 
it uns verborgen, daß wir in ſchickſalshafter Notwendigkeit dem 
Weltenbrand neue Bahnen weiſen ſollen, noch ahnen wir nicht, daß 
die Fahrt zweier Schiffe einen Keil in das Gefüge der Weltpolitik 
trieb. — 

In dieſem Augenblick ſehen wir vor allem in rückgewandtem Er⸗ 
ſtaunen das Gelingen unſeres kühnen Wagniſſes, ſehen noch einmal 
die „Goeben“ und „Breslau“ im Mittelmeer, von der Heimat ab⸗ 
geſchnitten, ohne Stützpunkt und Hilfe, von übermächtigen Feinden 
umſtellt, den Durchbruch bei Meſſina vollführen, den Gegner in die 
Irre führen, entkommen und in die Dardanellen einfahren, ſehen 
noch einmal jene Fahrt an uns vorüberziehen, die eine ſpätere eng⸗ 
liſche Geſchichtsſchreibung einen der bedeutendſten Schachzüge im See⸗ 
krieg nannte, über deſſen ungeheure Tragweite ſich Freund und Feind 
gleichermaßen einig waren. — 
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In ſtiller Ehrfurcht aber neigen wir uns vor jenen vier Kamera⸗ 
den, die in den Heizräumen ein Opfer ihrer Pflichterfüllung wur⸗ 
den und ihr Leben für das Gelingen dieſer Fahrt gaben. — 


Die Überraſchung. 


Die erſte Nacht unſeres Aufenthaltes in den türkiſchen Gewäſſern 
iſt vorüber. 

Im fahlen Licht der beginnenden Morgendämmerung ſtehen die 
Uferhänge unſerer kleinen ſtillen Bucht dunkel gegen den blaßgrünen 
Himmel. An Land iſt es noch ganz ſtill, kein Luftzug iſt zu ſpüren, 
nur einige frühe Vogelſtimmen dringen zu uns herüber. — 

Bald darauf gibt es ein frohes Wiederſehen. 

Unfer alter, treuer Freund, der „General“, kommt plötzlich wohl⸗ 
behalten die Fahrſtraße heraufgezogen. Unbehelligt konnte er die 
Meerenge paſſieren. In Smyrna, wo er mit Konſtantinopel wegen 
unſerer Dardanelleneinfahrt in drahtloſer Verbindung geſtanden 
hatte, bekam er von der „Goeben“ den Befehl, ſofort nach den Dar⸗ 
danellen zu gehen. Obwohl überall engliſche Schiffe in der Nähe 
waren, iſt er doch glücklich hereingekommen. Nach ihm erſcheint auch 
noch der deutſche Handelsdampfer „Rodoſto“, der ſich ebenfalls in 
die türkiſchen Hoheitsgewäſſer gerettet hat. — 

Lebhaft wird inzwiſchen die neue Lage erörtert. Was wird die 
Zukunft bringen? 

Für uns beſteht kein Zweifel, daß „Goeben“ und „Breslau“ nun 
weiter ins Schwarze Meer laufen werden, um dort den Kreuzerkrieg, 
den Kampf gegen die Ruſſiſche Flotte, aufzunehmen. Die Ausſich⸗ 
ten, die ſich eröffnen, ſind aber alles andere als roſig. Wenn die 
ruſſiſche Übermacht im Schwarzen Meer zahlenmäßig auch nicht ſo 
groß ift wie im Mittelmeer die vereinigten engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Geſchwader, jo iſt doch der Ausgang unſeres Unternehmens 
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mit ziemlicher Sicherheit vorauszujehen. „Goeben“ und „Breslau“, 
zwei Schiffe, allein gegen einen überlegenen Feind; dazu wir ohne 
eine Zuflucht, allein angewieſen auf die neutralen Häfen, die binnen 
24 Stunden wieder verlaſſen werden müſſen. Wie jollen wir da lange 
aushalten? — 

Auf Hilfe und Anterſtützung von der Türkei ſcheint auch keine 
Ausſicht zu ſein. Wie es heißt, hält ſie auf ſtrikte Neutralität. 

Warum nur nicht der Befehl zum Auslaufen kommt? — 

Wir liegen noch immer ſtill hinter der Landzunge von Nagara. 

Ob die Hohe Pforte uns etwa Schwierigkeiten macht? Ebenſo wie 
wir nicht ohne Erlaubnis in die Dardanellen hineindurften, können 
wir auch nicht ohne die Einwilligung der türkiſchen Regierung den 
Bosporus paſſieren und ins Schwarze Meer hinausdampfen. Etwas 
ſcheint hier nicht zu ſtimmen. — 

In untätigem Warten vergeht die Zeit. — 

Einmal gibt es ein merkwürdig anmutendes Schauſpiel. Ein gro⸗ 
ßer franzöſiſcher Dampfer, vollbeſetzt mit franzöſiſchen Kriegsfrei⸗ 
willigen, kommt von Konſtantinopel die Meerenge herunter und 
fährt an uns vorüber. Die Franzmänner ſtaunen gewaltig, als ſie 
plötzlich die beiden grauen Kriegsſchiffe erblicken, auf denen die deut⸗ 
Ihe Kriegsflagge weht. Das haben ſie wohl nicht erwartet. Heftig 
geſtikulierend äugen fie über die Relings gelehnt zu uns herüber 
und zerbrechen ſich die Köpfe, was unſere Anweſenheit hier wohl zu 
bedeuten haben mag. — Ein eigenartiges Zuſammentreffen in neu⸗ 
tralen Gewäſſern! — 

Endlich, nachdem wir drei Tage bei Nagara gelegen haben, wer⸗ 
den die Anker gelichtet. „Goeben“ und „Breslau“ ſteuern in nord⸗ 
öſtlicher Richtung aus der Bucht heraus. Hinter Gallipoli öffnet ſich 
die Meerenge, vor uns liegt im Sonnenglanz leicht gekräuſelt das 
weite blaue Marmarameer. Fernab ſchimmern die grünen Geſtade 
der welligen Ufer. In mäßiger Fahrt geht es weiter. 
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Südöſtlich vom Eingang in den Bosporus liegt maleriſch die 
Gruppe der Prinzeninſeln. Hell leuchtet in der Sonne die eigenartig 
rote Erde dieſer reizenden Eilande. — Im Oſten zieht ſich der Golf 
von Ismid weit ins Land. — Zwiſchen den Inſeln und San Gte- 
fano, nicht weit von der Hauptſtadt des Orients poltern die Anker 
wieder in die Tiefe. 

Warm und ſonnig iſt es hier. Wir liegen vor den Toren Konſtan⸗ 
tinopels. Der letzte Widerſchein der Abendſonne liegt golden über 
der Stadt. Entzückt ſchweift das Auge über das herrliche, lang⸗ 
geſtreckte Panorama, das ſich in der Ferne mit den weißen Häuſern, 
der Pracht der glänzenden Paläſte und den unzähligen ſpitzen Mi⸗ 
naretts und den Moſcheen aufbaut. — 
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Unfere Parole lautet wieder: „Kohlen“! 

Aber wir gehen mit Freude und Begeiſterung an die Arbeit. — 
Heißt es doch, daß „Goeben“ und „Breslau“ jetzt ins Schwarze 
Meer gehen und dort auf eigene Fauſt den Krieg gegen Rußland 
führen werden. 

Bald wird in den ruſſiſchen Häfen das Kriegsfeuer emporlodern 
und unſere Granaten werden die Schwarze⸗Meer⸗Flotte aus ihrem 
geruhſamen Daſein wecken. Während oben im Norden Deutſchland 
gegen eine Welt von Feinden kämpft, werden zwei deutſche Kriegs⸗ 
ſchiffe, die das Schicksal hierher verſchlug, fernab von der Heimat für 
dieſes Deutſchland im Schwarzen Meer den Krieg eröffnen. — Wir 
begeiſtern uns an der Größe der Aufgabe, die „Goeben“ und „Bres⸗ 


lau“ zufällt. — 

Aber es kommt anders! — 

Schon längſt iſt die Kohlenübernahme beendet, die Bunker der 
„Goeben“ und „Breslau“ ſind gefüllt, und wir erwarten ſehnſüchtig 


den Auslaufbefehl. — 
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Aber ein Tag um den anderen vergeht — und wir liegen immer 
noch vor Anker. Ein Tag um den anderen wird mit vergeblichem 
Warten zugebracht. — Nichts geſchieht. — 


Konftantinopel mit dem Kriegsminiflerkum, d. 

Dann geſchieht doch etwas! 
voll jeden Tag warten, 
durchaus Angewöhnliche⸗ 
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er Hohen Pforte. 
— Mur nicht das, worauf wir unruhe⸗ 


ſondern ganz etwas anderes und für uns 
s und Unerwartetes: 


Vor Jahresfriſt war in der Türkei eine Volksſammlung veranſtal⸗ 
tet worden mit dem Ziel, Geld für die Verſtärkung der türkiſchen 
Flotte aufzubringen. Mühſelig war in dem verarmten Land dank 
des Opferwillens des türkiſchen Volkes und in der Begeiſterung 
für den patriotiſchen Zweck ſoviel zuſammengebracht worden, daß 
an England zwei Schiffe, ein Panzerkreuzer und ein kleiner Kreuzer, 
in Auftrag gegeben werden konnten. Jetzt gerade ſollten die beiden 
neuen und bereits bezahlten Schiffe von England an die Türkei ab⸗ 
geliefert werden. Die Türkei, das geſamte türkiſche Volk, wartete 
auf das große Ereignis, da die beiden modernen Kreuzer am Gol⸗ 
denen Horn vor Anker gehen ſollten. — Da wurden die beiden 
Schiffe, die ſeit Wochen fahrtbereit ſtanden, unter verſchiedenen Vor⸗ 
wänden an der Abfahrt in die ktürkiſchen Gewäſſer gehindert, ſchließ⸗ 
lich bei Kriegsausbruch von der engliſchen Admiralität mit Beſchlag 
belegt und in die eigene Flotte eingereiht. Von der Ablieferung der 
beiden Schiffe an die Türkei wollte England jetzt plötzlich nichts 
wiſſen. — 

Die Entrüſtung in der Türkei kannte keine Grenzen. Gerade in 
dieſen Tagen, da „Goeben“ und „Breslau“ in die türkiſchen Gewäſ⸗ 
fer gelangt waren, befand ſich das türkiſche Volk in heller Empörung 
über das vertragsbrüchige England. — 

Iſt es Zufall oder Fügung, daß ein betrogenes und erbittertes 
Volk ſich nun in dem Augenblick nach Erſatz für die ſchmählich vor⸗ 
enthaltenen Schiffe umſieht, wo zwei moderne deutſche Kriegsſchiffe 
unerwartet in den Dardanellen erſcheinen? Und daß die beiden 
Fremdlinge dieſem Volk recht erwünſcht und zur rechten Zeit kom⸗ 
men? — „Goeben“ und „Breslau“, ihrem eigenen Geſetz gehorchend 
und ihren eigenen Notwendigkeiten folgend, haben zwar ein ganz 
anderes Ziel, — den Krieg gegen die ruſſiſche Flotte im Schwarzen 
Meer; für fie iſt der beabſichtigte Durchgang durch die türkiſchen 
Meerengen nur das unumgängliche Mittel zum Zweck der im Kampf 
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gegen Rußland ihnen vor der e ſteht. a en 
Zufammentteffen der beiden verſchiedenen Ziele, 8 5 Dr 
weltpolitiſchen Augenblick überraſchend Erengen, gewinnt die F 15 
der „Goeben“ und „Breslau“ plötzlich einen anderen, 1 5 un 
bedeutungsvollen Sinn, den niemand une 5 an e. 

Zum erſtenmal für uns ſichtbar führt en ſeltſame Fügung a 
Geſchick mit einem anderen, fremden Schidjal Allan, verte! 5 
ſie unſere Notwendigkeiten mit den auterejlen eines en 1 
delt fie unfere Not und Bedrängnis für dieſen anderen in Bi i 15 
Zufall. Und aus dieſem Zusammentreffen von net 5 
Zufall erwächſt überraſchend für „Goeben“ und „Breslau“, für die 
Türkei, ja für die ganze Welt etwas Neues und Unerwartetes, das 
ſich anſchickt, dem Weltkrieg ein anderes Geſicht zu geben. — 

Zwei Schiffe, einem übermächtigen Feind 5 auf DE 
Fahrt gegen einen anderen Feind, paſſieren nicht Aue die ee 
des kürkiſchen Volkes, ſondern kreuzen auch gleichzeitig deſſen In⸗ 
terejjentreis. — 

Zufall? — Notwendigkeit? — Fügung? — Wer vermag das 
Walten des Schickſals zu ergründen? — 

Unjer Admiral iſt mehr an Land als an Bord. — Die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der Hohen Pforte und Deutſchland wegen des ar 
kaufs der „Goeben“ und „Breslau“ ſind im Gange. Sie enden 5 
dem Ergebnis, daß die beiden ſo überraſchend in die türkiſchen Ge⸗ 
wäſſer gelangten modernen deutſchen Kreuzer in türkiſchen Beſitz 
übergehen. 

Am 18. Auguſt wird uns bekanntgegeben, daß „Goeben“ und 
„Breslau“ von der Türkei aufgekauft ſind. 

Die Beſatzungen find angetreten. Unter den Klängen des Deutſch⸗ 
landliedes geht die deutsche Kriegsflagge am Heck herunter, — bei 
der türkiſchen Nationalhymne geht der Halbmond hoch. 
„Soeben“ heißt von nun an „Jawus Sultan Selim“ 
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“ 
, „Breslau 


erhält den Namen „Midilli“. Für uns bleiben jedoch beide Schiffe 
nach wie vor die „Goeben“ und „Breslau“. 

Am nächſten Morgen kommt eine Ladung Fes an Bord und wird 
an die Mannſchaften verteilt. Manchen Kameraden ſteht die neue 
Kopfbekleidung ſehr gut, man kann ſie kaum von Türken unterſchei⸗ 
den, andere wieder jehen doch recht komiſch damit aus. — Aber bald 


Der Halbmond, die türtiſhe Kriegsflagge, wird feierlich gehiht. 


gewöhnen wir uns daran — wir müſſen uns noch an manches andere 
gewöhnen — die Fes ſind das wenigſte. 

Auch unſer Sonntag wird jetzt geſtrichen, wir halten von nun an 
den türkiſchen Sonntag, der auf unſeren Freitag fällt. So arbeiten 
wir in Zukunft an dem eigentlichen Sonntag, während der Freitag 
der Feiertag wird. — Es heißt weiter, daß wir bald türkiſches Per⸗ 
ſonal auf unſere Schiffe zur Ausbildung bekommen werden. Iſt die 
neue Beſatzung genügend geſchult, dann ſollen wir nach Deutſchland 


zurückkehren und an den Heimatfronten gegen den Feind Verwen⸗ 
dung finden. — 


s Kopp, 
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Die Ereigniffe und Entſcheidungen haben ſich a den Uster an 
überjtürzt. — Wie ſchnell und überraſchend hat ſich mit einem den 
alles gewandelt! Noch wollen uns die i un in “ 
Kopf. Vor einer Woche noch hieß es: 5 5 eigene Fauf 
im Schwarzen Meer — war die Parole, die uns begeiſterte: Kampf 
gegen die ruſſiſche Flotte — und nun iſt alles anders 4 9 
Unfer Vorhaben hat ein überraſchendes Ende gefunden. Wir fahren 
auſe.— 

en 1 5 ſchon ſah alles wieder ganz anders aus, vollzog ſich 
eine gewaltige Amſtellung. — i 

Daß die Ankunft der „Goeben“ und „Breslau“ dazu . 
daß das abenteuerliche Erſcheinen der beiden Schiffe BAR 1 
lung beſchleunigte, ja dieſe Amwälzung und Kräfteverſchiebung in⸗ 
nerhalb der Weltpolitik vielleicht ſogar erſt ermöglichte, das alles 
ſollte uns bald hinlänglich klar werden. 

* 

Inzwiſchen hat eine ebenſo harte wie mühevolle und viel Geduld 
erfordernde Arbeit begonnen. 

Admiral Souchon iſt zum Führer und Oberbefehlshaber der tür⸗ 
kiſchen Flotte ernannt worden. — Sofort geht es an die Reorgaf 
ſation dieſer Flotte, die bisher von einer engliſchen Marinemiſſion 
„betreut“ wurde. Von der „Goeben“ und „Breslau“ wird ein Teil 
der Offiziere und Mannſchaften auf die türkiſchen Schiffe als In⸗ 
ſtrukteure abkommandiert. Dafür kommen Türken zu uns, um auf 
modernen Schiffen ausgebildet zu werden. „Goeben“⸗ und „Bres⸗ 
lau“-⸗Leute ſind Lehrmeiſter auf türkiſchen Schiffen, auf Landbefeſti⸗ 
gungen, auf Signal⸗ und Funkſtationen. 

Die kürkiſchen Beſatzungen müſſen viel lernen, es iſt eine harte 
und ungewohnte Schule, die ſie jetzt durchmachen. Die Ausbildung 
durch die engliſche Marinemiſſion hat nicht viel getaugt — die Eng⸗ 
länder wiljen wohl ſelbſt am beiten, warum. — 
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Mit unermüdlicher Mühe wird die Amſtellung durchgeführt, Ge⸗ 
fechtsübungen und Manöver werden abgehalten. — Langſam geht 
es vorwärts, die Türken ſperren Mund und Naſe auf, als ſie all das 
Neue und Ungewohnte lernen müſſen. — 

Dazu wird die geſamte Reorganiſation durch etwas gänzlich Un- 
erwartetes und Unvorhergeſehenes aufgehalten und gehemmt. 

Die engliſche Marinemiſſion, die doch angeblich zur Reform des 
türkiſchen Flottenweſens da war, hatte ſtatt deſſen nach beiten Kr: 
ten in gegenteiliger Hinſicht gewirkt und ihre Tätigkeit zur weit⸗ 
gehendſten Sabotage an der Flotte ausgenutzt. Statt Lehrmeiſter 
zu ſein, hatte ſie vorſätzlich auf die Seeuntüchtigkeit der ihr anver⸗ 
trauten Schiffe hingearbeitet. 

Die türkiſche Flotte, die untätig am Goldenen Horn gelegen hatte, 
befand ſich in der unglaublichſten Verfaſſung. 

Auf den Schiffen iſt faſt kein einziges Geſchütz zu gebrauchen. Die 
Verſchlüſſe ſind vielfach eingeroſtet und müſſen erſt mit Hämmern 
herausgeſchlagen werden. Die engliſchen Inſtrukteure hatten den 
Türken verboten, die Verſchlußteile der Geſchütze zu ölen und gegen 
Roſtanſatz zu ſchützen. 

Die Munition it durchweg mit Übungszündern verſehen. Die 
ſcharfen Zünder finden wir nach langem Suchen eines Tages in ir⸗ 
gendeinem Werftſchuppen. 

Ahnlich iſt es mit den Torpedobooten beſtellt. — Bei ſämtlichen 
Torpedoköpfen fehlen die Scharfzünder. Aber nicht allein das — 
auch der Mechanismus der Steuerung iſt von den Engländern in 
raffinierter, äußerlich nicht ſichtbarer Weiſe, verändert worden. Das 
hätte beinahe ſchlimme Folgen gehabt. 

Als nämlich jetzt unter deutſcher Leitung die erſten Gefechtsübun⸗ 
gen abgehalten werden und von einem türkiſchen Torpedoboot der 
erſte Torpedo ausgeſtoßen wird, ereignet ſich folgendes: Obwohl 
der Torpedo genau eingeſtellt ift, ſieht die Bedienung, wie das Ge⸗ 


5 8 83 


* DE / A AA a 


ſchoß keine gerade Bahn zieht, ſondern mit der —— 1 Sejgmin, 
digkeit von etwa 40 Kilometern plötzlich ſeitlich abbiegt. Die See, 
von einer friſchen Briſe etwas bewegt, läßt die Spur des Torpedo 
nicht weiter erkennen, die Beſatzung verliert das Geſchoß aus den 
Augen. — Plötzlich ſieht jemand auf der anderen Bootsſeite die Bla⸗ 
ſenbahn des Torpedos, der alſo im Kreis herumgelaufen iſt und nun 
auf das eigene Schiff zukommt. Im letzten Augenblick gelingt es 
noch, das Schiff herumzuwerfen und ſo der Vernichtung durch das 


iche Torpedoboote im Hafen. 


eigene Geſchoß zu entgehen. — Alles iſt ſprachlos über dieſe Heim⸗ 
tücke. 

Selbſtverſtändlich werden nach dieſer Erfahrung alle Torpedos 
einer genauen Kontrolle unterzogen, — eine mühſame Arbeit. Da 
ſtellt ſich dann heraus, daß die innere Steuerung der Geſchoſſe ſo 
eingeſtellt ift, daß fie im Bogen laufen müſſen und die eigene Kampf⸗ 
linie, die eigenen Schiffe, gefährden. 

Faſt täglich gibt es neue peinliche Aberraſchungen dieſer Art. — 

Nicht viel anders ſieht es mit den Küftenbatterien und Landbefeſti⸗ 
gungen aus. 
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Zum größten Teil handelt es ſich um ältere Geſchütz⸗Konſtruktio⸗ 
nen, die unzureichende Schußweiten haben und ungünſtig aufgeſtellt 
ſind. Faſt überall wird das ſtark rauchende Schwarzpulver ver⸗ 
wendet. 

Unermüdlich wird an der Inſtandſetzung der Maſchinen und Ge⸗ 
ſchütze gearbeitet, die Schäden und Beſchädigungen werden repariert 
— die Flotte wird langſam ſeetüchtig, die Landbefeſtigungen brauch⸗ 
bar. Bei Manövern und Schießübungen zeigen ſich bald die erſten 
Fortſchritte — die Freude iſt groß über jede gut ausgeführte Auf⸗ 
gabe. 

Den Türken gehen die Augen über, wenn wir ſie über dies und 
jenes aufklären und ihnen zeigen, wie ſchmählich ſie von ihren frühe⸗ 
ren Lehrmeiſtern verraten wurden. Jetzt erſt wird es ihnen klar, was 
die engliſche Marineleitung bezweckte, daß ſie nur die türkiſche Flotte 
auf dem niedrigſten Grad der Kampffähigkeit halten und zu einem 
gänzlich ungefährlichen Inſtrument machen wollte. 

In dem Maße wie dadurch das Anſehen der Engländer ſchwindet, 
ſteigt die Bewunderung und Achtung gegenüber den deutſchen Kame⸗ 
raden. 

Die Inſtandſetzung der Küſtenwerke und Batterien im Bereich der 
beiden Meerengen iſt ein hartes Stück Arbeit. 

Die Fahrſtraße des Bosporus, die ſich zwiſchen hohen, ſchroffen 
Felsufern hinzieht und das Schwarze Meer mit dem Marmarameer 
verbindet, iſt 28 km lang, während die Meerenge der Dardanellen 
eine Länge von 71 km aufweist. In der Luftlinie beträgt die Ent⸗ 
fernung von der Einfahrt in die Dardanellen am Agäiſchen Meer 
bis zur Mündung des Bosporus ins Schwarze Meer faſt 280 km. 

Der Feſtungsbereich der beiden Meerengen iſt alſo ſehr ausge⸗ 
dehnt und die Reorganisation und Verſtärkung dieſer Poſitionen 
infolgedeſſen ſehr ſchwierig. Das wenige vorhandene Material muß 
mühſam inſtandgeſetzt, ſorgſam auf die einzelnen Stellen verteilt 
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und allmählich ergänzt werden. In raſtloſer Arbeit werden die Ver⸗ 
teidigungseinrichtungen verbeſſert und mit den vorhandenen Mit⸗ 
teln auf die Höhe gebracht. 

Allmählich ſind unter der deutſchen Leitung auch die verwahrloſten 
und unbrauchbaren Schiffe kriegs⸗ und ſeetüchtig geworden. Es gibt 
wieder eine wenn auch kleine türkiſche Flotte. 

„Soeben“ und „Breslau“ bilden den Kern der Streitmacht. Außer 
dieſen beiden Kreuzern ſind noch da: zwei ältere Linienſchiffe, „Tor⸗ 
gut Reis“ und „Barbaroſſa“, dann die „Meſſudie“, ein gänzlich ver⸗ 
altetes angeblich moderniſiertes Linienſchiff, das aber für den eigent⸗ 
lichen Daſeinszweck der Flotte unbrauchbar iſt und deshalb auch aus 
dem Flottenverband ausſcheidet. Kleine Kreuzer ſind auch nur zwei 
vorhanden: „Hamidie“ und „Medjidie “); ſchließlich gibt es noch 
ganz kleine, ſehr alte Kreuzer und eine Anzahl von Torpedobo 5 
von denen nur acht einigermaßen gut erhalten und brauchbar für 
den Flottenverband ſind. Vier davon ſind aus Deutſchland geliefert, 
die anderen ſtammen aus Frankreich. 8 

Das iſt die türkiſche Flotte ! 


Für uns ebenſo intereſſant und aufſchlußreich wie für die Eng⸗ 


länder blamabel i i 
115 abel iſt das was mit der alten „Meſſudie“ geſchehen 


Die Türkei wollte das veraltete S. 
chen und ſchickte es deshalb 


chiff wieder gefechtstüchtig ma⸗ 

zur Moderniſierung der Artilleri 

5 ! illerie nach 
1 Auf der engliſchen Werft bekam die „Meſſudie“ zwar eine 
moderne 15-cm-Artilferie, doch wurden an 

ſchweren Turmgeſchze — Hoztanonen eingeſeht! — Die eigent- 


Hi 15 a 
1 1 natürlich die Hauptwaffe des Linienſchiffes, 
1929 erk werden! — Die Türkei wartete jetzt noch 


Der Fall „Meſſu 


Stelle der verlangten 


. : 
die“ allein ſpricht Bände über die ſeltſame Auf⸗ 
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faſſung, die England von der „Ausbildung“ der türkiſchen Flotte 
vertrat. Offenſichtlicher und brutaler konnte der Verrat an der Tür⸗ 
kei nicht ſein. — 

Wir verſuchen immerhin, joweit es möglich iſt, die „Meſſudie“ 
ſpäter unſeren Zwecken dienſtbar zu machen und benutzen das Schiff, 
um wenigſtens ſeine brauchbare Mittelartillerie auszunutzen, als 
Torpedoboots⸗ und Anterſeebootsabwehr in den Dardanellen. Bei 


Die „Meſſudie“ hatte ſtatt der ſchweren Turmgeſchüze — Holzkanonen bekommen! 


der Enge von Tſchanak wird es als ſchwimmende Batterie im flachen 
Gewäſſer unter der aſiatiſchen Küſte verankert. 


Der Funke zündet. 


In emſiger, raſtloſer Arbeit vergeht jo eine Woche nach der an⸗ 
deren. An Land kommen wir nicht. — 

Aber auch ſo wird es nicht langweilig. — Beſonders geſpannt iſt 
immer alles, wenn neue Nachrichten aus der Heimat eintreffen. — 
Ein beklommenes Gefühl überkommt uns dann, wenn wir von den 
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Erfolgen, dem harten Ringen und Kämpfen hören, indes wir hier, 
arbeitend zwar aber doch kriegeriſch untätig, zum Stilliegen verur⸗ 
teilt ſind und nicht an den Feind, an Rußlands Flotte im Schwar⸗ 
zen Meer, können. — Wir gehören ja jetzt zur Türkei, — am Heck 
flattert nicht mehr die deutſche Flagge, ſondern der Halbmond — 
und die Türkei hat ihre Neutralität in dem großen Völkerringen er⸗ 
klärt. Wie gerne würden wir hier den Krieg gegen Rußland auf⸗ 
nehmen, unſern Brüdern dort oben zu helfen verſuchen, ſoweit es 
in unſeren Kräften ſteht — und nun ift alles anders gekommen. — 
Es liegt wie Bitterkeit auf der Seele. — 

Aber da, während wir noch dem Geſchick grollen, das uns zur Un- 
tätigkeit verdammte, vollziehen ſich doch, langſam und allmählich 
zwar, gewaltige Amwälzungen, gehen innerhalb der weltpolitiſchen 
Konſtellation ungeheure Amſtellungen vor lid), bereiten ſich Dinge 
von ſo weittragender Bedeutung vor, daß das ganze Kraftever⸗ 
hältnis des Weltkrieges davon erfaßt und verändert wird. Und ſtau⸗ 
nend merken wir, daß unſer abenteuerliches Schickſal, unſer Erſchei⸗ 
nen gu der Hauptſtadt des Slam, der überraſchende Übergang in 
türkiſchen Beſitz daß das alles in engem und eindeutigem Zuſam⸗ 
menhang mit dieſem großen Geſchehen fteht, ja es überhaupt erſt 
auslöſte und möglich machte. 

pe Fahrt, die Tat zweier Schiffe, ſollte zugleich eine weltge⸗ 
ſchichtliche Miffion fein. — So wollte es das Schickſal, das „Goeben“ 


und „Breslau dazu auser ſah, gleichwie e e 
5 „gleichwie es r indli 
ich uns vor der feindlichen 


Es iſt, als ob ein Funke jenes ve 


\ rzehrenden i 
lebendig iſt und das wir m 1 n 


5 3 it uns hierhertrugen, nun auf dieſes Volk 
5 pn das uns aufnahm und an Nie) Tettete, — es iſt, als ob 
50 m langſam zur Glut anſchwellend, dieſes Volk erfaßt und 
5 eine einzige lodernde Flamme, immer weiter um ſich greifend, 

en Weltenbrand ſchauerlich von neuem entfacht. — | 
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Der ganze nahe Orient, die Welt des Ifſlam, wird von dem raſen⸗ 
den Kriegsfeuer ergriffen, — deſſen Träger wir find. — 

Die Türkei, nach dem unglücklichen Ausgang der Balkankriege ge⸗ 
tnechtet, geknebelt, entrechtet, verarmt und erſchöpft am Boden lie⸗ 
gend, dem brutalen Zugriff habgieriger, machtlüſterner Feinde wehr⸗ 
los ausgeliefert, fühlt ihre Stunde kommen. Aber alle Hemmungen 
und Zweifel, Widerſtände und Aberlegungen unaufhaltſam und un⸗ 
beirrbar hinweg ſchreitet dieſe inſtinktive Erkenntnis vorwärts und 
drängt unruhevoll zur Entſcheidung. — 

Das Schickſalsrad, einmal in Bewegung, kommt ins Rollen und 
weiß ſich jedem Aufhalten zu entziehen. Wir ſehen nur die Wirkungen 
deutlich wir ahnen die Gründe, — die letzte, tiefſte Arſache verbirgt 
ſich in der unerforſchlichen Sphäre des Geheimnisvollen und Schick⸗ 
ſalshaften. — 

Es iſt eine aufreibende, aufregende Zeitſpanne, dieſer Auguſt und 
September des Jahres 1914. 

Wir find Zeugen des Wachwerdens und Aufitehens eines vorher 
dahindämmernden Volkes, ſehen in ſchweigender Erregung den ver⸗ 
ſteckten und offenen Kampf der Welt um dieſes Volk, ſehen das Rin- 
gen der Diplomatie der Mittelmächte und der Entente um die Türkei. 

Schritt für Schritt, Stufe für Stufe, von der einen Seite erſehnt, 
von der anderen verwünſcht, trifft die Türkei ihre Entſcheidung. Im 
eigenen Volk ſelbſt ſpiegelt ſich der Kampf der beiden Mächtegrup⸗ 
pen in zwei Strömungen wider, die einander bekämpfen und um 
die Macht ringen. — Kein anderes Volk, das im großen Völkerrin⸗ 
gen zu den Waffen griff, wurde ſo bis ins Innerſte erſchüttert und 
aufgewühlt wie die Türkei. — Bei keinem anderen währte der auf⸗ 
regende Schwebezuſtand ſo quälend lange und anhaltend. 

Am 5. Auguſt hat die Türkei aus Gründen der eigenen Sicherheit 
die Meerengen für Kriegsſchiffe geſperrt, nachdem ſie zwei Tage vor⸗ 
her ihre Neutralität erklärte und mobil machte. 
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Die Rüftungen ſind langwierig und machen keinen rechten Fort⸗ 
ſchritt. Alles iſt unzulänglich. 

Aus dieſer Erkenntnis erwächst der Schwebezuſtand, das Zögern 
— die Arbeit der auswärtigen Diplomatie ſetzt ein. Nach zwei Sei⸗ 
ten wird gezogen, mit dem Ergebnis, daß ſich nichts verändert. Die 
Kräfte halten ſich die Waage — Was nach außen wie Stillſtand 
und Bewegungsloſigkeit anmutet, iſt doch bis zum letzten getriebene 
Geſpanntheit — jedes neu hinzukommende Kraftmoment muß die 
Entſcheidung bringen. 

And ſie wird gebracht! 

„Goeben“ und „Breslau“ bringen fie! — Die Amklammerung 
der feindlichen Abermacht durchbrechend, auf ſich ſelbſt geſtellt, er- 

[einen fie vor den Dardanellen, die Erlaubnis zur Durchfahrt ins 
Schwarze Meer, zum Kampf gegen Rußland, begehrend. Mit einem 
Schlag tritt jedoch das alles zurück vor der Wucht jener anderen, 
weltgeſchichtlichen Tat, die beide Schiffe zugleich mit ihrer Fahrt 
vollbringen, vor der Schickſalsentſcheidung der Türkei, vor der Neu⸗ 
geſtaltung des Weltkrieges. „Goeben“ und Breslau“ fuhren, ſo 
wollte es das Schicksal, die Entſcheidung. — 5 0 

e und folgerichtig geht nun die Entwicklung weiter. 
a nn a a beiten in Auftrag gegebenen Kreuzer be⸗ 
0 ie ürtei gleichſam als „Erfah“ die auf ſo ſeltſame 

99 155 Gewäſſer gelangten deutſchen Schiffe. 
l und „Breslau“ Leute übernehmen die Ausbildung, 
en 2 en m der türkiſchen Marine 
en 1 is] erigen Lehrmeiſter, der engliſchen 
1970 kommt ans Tageslicht und öffnet der Türkei die 
0 ee vn Gröifterung wäglt. Englands Stellung in 
pel wird immer ſchwieriger. Das ſonſt fo ſtolze Inſelreich, 
15 herrſcher der Meere, ſteht bereits auf verlorenem Poſten und 


kann trotz aller nur erdenklichen Anſtrengungen die einmal in Gang 
gekommene Bewegung nicht mehr aufhalten. Auf der einen Seite 
ſchmeichelnd und mit Verſprechungen werbend kann die Entente doch 
nicht ihren Ingrimm über den Ankauf der „Goeben“ und „Breslau“ 
verbergen. Sie weiß, es geht hier um weit mehr als um einen bloßen 
Kauf. Hier kommt der Umſchwung, die Abkehr der Türkei, ihre Sin⸗ 
nesänderung, deutlich ſichtbar zum Ausdruck. 5 

Anter der Wucht der Tatſachen kommt die deutſchfreundliche Stim⸗ 
mung im Lande immer mehr zum Durchbruch. Zwar entfalten die 
Botſchafter Englands, Frankreichs und Rußlands an der Hohen 
Pforte eine fieberhafte Tätigkeit. Vermittlungsverhandlungen mit 
dem Ziel, die Türkei vom Kriegseintritt, vom Kampf an der Seite 
der Mittelmächte, abzubringen, werden immer wieder aufgenommen. 
Um jeden Preis ſoll verhindert werden, daß das Kriegsfeuer im 
Nahen Orient aufflammt, daß der Iſlam zu den Waffen greift. — 
Es iſt zu ſpät — der Funke hat gezündet! — 

Bisher ſtets in der Rolle des unterdrückten, Geſchlagenen und Be⸗ 
ſiegten, ſieht die Türkei, wie ſich die Lage mit einem Schlag ver⸗ 
ändert. 

Die Gunſt der Lage erkennend wirft ſie das drückende Joch der 
Kapitulationen ab, jener einſeitigen Verpflichtungen, die den Aus⸗ 
ländern weitgehende Vorrechte einräumten und die vielfach von den 
Ententeſtaaten als Druckmittel zu immer neuen Zugeſtändniſſen in 
brutaler und ſchamloſer Weiſe ausgenutzt wurden. Die Beſeitigung 
dieſer exterritorialen Vorrechte war ein ſchwerer Schlag für die Sache 
der Entente. Wenige Tage ſpäter, am 15. September, nimmt die 
engliſche Marinemiſſion ihre Entlaſſung und verläßt Konſtantinopel. 
Die Enthüllungen über ihre „Lehrtätigkeit“ ſind ihr wohl doch zu 
unangenehm. 

Schritt für Schritt trifft die Hohe Pforte ihre Maßnahmen. Am 
29. September ſchließen ſich die Meerengen endgültig. Die direkte 
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den, der eine 
Verſorgung mit 


ren ungeheuer groß. Der 
ußland wurde unmöglich 
enden Balkanſtaaten Ru⸗ 


„während die türkiſchen Rü⸗ 
machen und fieberhaft an der Ausbildung 
etzung und Verſtärkung der Meerengen 
as zu retten iſt. Offenſichtliche Demüti- 
en werden um dieſes Zweckes willen ftill- 
5 Wenn nur die Türkei, der Nahe Orient, 
e zu gut, um was es geht. — 

15 in vor allem gegen den Kauf der Goeben“ 
„Breslau“, gegen die Anweſenheit der en eg a 


der man ſich nich 
ts Gut: i f 
teſte Ne lich. — es verſpricht. Bitten, Drohungen und Pro⸗ 


Die ruſſiſche Sch 
warze⸗Meer⸗ 0 
und halt eine ee erſcheint vor dem Bosporus 


Ben“ und emonftration gegen den Ankauf der „Goe⸗ 
Die Life file belt England fordert ein um das andere Mal, 
entlaſſen. Alle Vorſtel ſche Mannſchaft von den türkiſchen Schiffen 
n ſind nutzlos. — England hat ſeine 
9 1 antwortet die Türkei, die Anweſen⸗ 
5 ulſchen ſei ihre eigene Angelegenheit und 
te i 1 
11 de een Haltung der Hohen Pforte 
isher mühſam gewahrte Faſſung. Am 
bland der Türkei, daß ſie die 


Übernahme der „Goeben“ und „Breslau“ nicht als rechtskräftigen 
Kauf anſehen können. Auf beide Schiffe würde, ſobald ſie die Dar⸗ 
danellen oder den Bosporus verlaſſen ſollten, gleichgültig ob unter 
deutſcher oder türkiſcher Flagge, das Feuer eröffnet werden. Auf die 
Türkei macht das keinen Eindruck — als Antwort ſchließt ſie viel⸗ 
mehr mit Minenſperren die beiden Meerengen. — 

Die gewitterſchwüle Atmoſphäre iſt bis zum Berſten geladen 
Mehr und mehr hat ſich der Zündſtoff angehäuft — jeder Augenblick 
kann die furchtbare Entladung bringen. — 

* 

Während wir hier aufregende Tage durchmachen, vollzieht ſich 
auch in meinem perſönlichen Schickſal eine entſcheidende Wendung. — 

Schon häufig hat die Funkſtation der „Goeben“ Funkverkehr der 
ruſſiſchen Schiffe im Schwarzen Meer feſtgeſtellt. So manches Tele⸗ 
gramm wird aufgenommen und liegt nun da, aber niemand kann 
die Sprache entziffern. — 

Bei einer Diviſionsmuſterung wird dann einmal die Frage ge⸗ 
ſtellt: „Wer kann ruſſiſch?“ Ich melde mich zuſammen mit einem 
Deutſch⸗Oſterreicher. 

Die Ruſſentelegramme werden uns vorgelegt — wir müſſen beide 
überſetzen. Als Auslandsdeutſchem, der aus Rußland kommt, iſt 
mir die Sprache natürlich geläufig. Schnell bin ich mit den Überjet- 
zungen fertig, — nebenan mein Kamerad, braucht bedeutend mehr 
Zeit dazu. — 

Bei dieſer Gelegenheit geht es mir plötzlich durch den Kopf, wie 
nützlich ich mich vielleicht machen könnte, wenn ich auch ſo in der 
Funkbude, dem heiligſten Raum des Schiffes, ſitzen würde und Funk⸗ 
ſprüche abhören und aufnehmen könnte. — Das Ruſſiſche macht mir 
ja keine Schwierigkeiten. Zudem hatte ich früher einmal Gelegenheit 
gehabt, mit den Geheimniſſen des Morſealphabets vertraut zu wer⸗ 
den und die ſeltſamen Zeichen praktiſch zu üben. 
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Warum ſoll ich nicht den Verſuch machen und meine Kenntniſſe 
ausnutzen? — 

Kurz entſchloſſen trage ich dem Diviſionsoffizier mein Anliegen 
vor und ſchon am Nachmittag desselben Tages muß ich mich bei 
unſerem Admiral melden, der anſcheinend ſehr zufrieden über die 
ſchnelle Löſung der Dolmetſcherfrage iſt und mich mit den Worten — 


Die Freude iſt groß — ich werde Funker! 


„Eine baldige Ausbildun, 
: g zum F. T⸗Perſonal wä i 
wünſcht“ — entläßt. — . 
Di i ürli je 
1 ir a iſt natürlich groß — letzt beginnt für mich eine ganz 
5 e, in u und verantwortungsvolle Tätigkeit an Bord. Ich 
renne darauf, mi ögli 
5 f, mich auf dem neuen Poſten möglichſt nützlich zu 
1 9 in — werde ich dem F. T. Perſonal angegliedert — 
1 sbildung 0 der neuen Tätigkeit beginnt. F. T.⸗Maat 3. ruft 
as zum Teil ſchon vergeſſene Morſealphabet wieder ins Ge⸗ 
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dächtnis. Es heißt nun: üben und nochmal üben! Jeden Tag wer⸗ 
den für mich F. T.⸗Abungsſtunden eingelegt. Zwiſchendurch bin ich 
als dritter oder vierter Mann in der Funkbude, in die ich bisher 
kaum einen flüchtigen Blick werfen konnte. Ich verſuche mitzuſchrei⸗ 
ben, was es da in der Atmosphäre an fernen, geheimnisvollen Stim⸗ 
men zu hören gibt. Nach einiger Zeit bin ich mit der ſeltſamen 
Muſik aus Punkten und Strichen ſchon vertraut. Mir fehlt nur noch 
das Techniſche, die Bedienung der Empfangsapparate und Sender, 
aber auch das wird mir mit der Zeit gründlich beigebracht. Bald bin 
ich mit den Eigenheiten des ruſſiſchen Funkverkehrs vertraut und 
kenne genau den Ton der Ruſſenſender. — 

Am 27. Oktober entdeckt ein türkiſches Torpedoboot bei einer Pa⸗ 
trouillenfahrt vor dem Bosporus einen ruſſiſchen Minendampfer, 
der ſich gerade anſchickt, die Ausfahrt ins Schwarze Meer mit Minen 
zu verſeuchen. Als der Ruſſe das Torpedoboot in Sicht bekommt, 
verſchwindet er ſofort ſehr eilig. — 

Das ift zuviel für die Türkei. — Die Demonſtration der ruſſiſchen 
Flotte und jetzt die Anverſchämtheit des Minendampfers, der ſich 
nicht ſcheut, in den Hoheitsgewäſſern eines neutralen Staates Minen 
zu legen, beweiſen zur Genüge, was von Rußland zu erwarten iſt. 
Eine Überrumpelung durch die Schwarze⸗Meer⸗Flotte will die Tür⸗ 
kei denn doch nicht erleben. — Die Zeit des Abwartens iſt vorbei — 
jetzt iſt es jo weit! 


Hölle Sebaſtopol. 
„Dampf auf in allen Keſſeln“! — „Bereithalten zum Auslaufen 
ins Schwarze Meer!“ 
So lautet der Befehl, den wir am 28. Oktober erhalten. — 
Soll es nun wirklich Krieg gegen Rußland geben? Soll die Zeit 
des Wartens, des Ausharrens, endlich vorüber ſein? Über zwei Mo⸗ 
nate iſt es her, daß „Goeben“ und „Breslau“ in den Dardanellen 
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vor Anker gingen. Statt des erhofften Kampfes im Schwarzen Meer 
kamen Wochen angeſtrengter und harter Arbeit — und immer wie- 
der hieß es: Abwarten. — Wir wurden ſchon etwas ungeduldig dar⸗ 
über. 

Jetzt iſt die Spannung groß. Wir ahnen, daß etwas ganz Neues 
beginnt. — Die Schiffe ſind ſeeklar. — Am Nachmittag wird der 
Befehl zum Auslaufen gegeben. 

Die Anker kommen aus dem ftillen Waſſer hoch, die Maſchinen 
gehen an. Ein leiſes rhythmiſches Zittern erfaßt das ganze Schiff — 
dann gleitet die „Soeben“ langſam dem blauen, ſonnigen Bosporus 


Das Sultanſchloß Dolma⸗Bagtſche in feiner weißen Marmorpracht. 


zu. Ruhig fahren wir die ſtrömende Waſſerſtraße hinauf, — dem 
Schwarzen Meer entgegen. 

Maleriſch liegt im warmen Schein der Abendſonne das Häuſer⸗ 
meer Konſtantinopels. Die hügeligen, anmutigen Ufer hinauf zieht 
lid) langgeſtreckt das farbenprächtige Panorama der Stadt, mit ihren 
glänzenden Paläſten und Schlöſſern. Die Sonne geht langſam hin⸗ 
ter den unzähligen ſpitzen Minaretts von Stambul unter. — Drüben 
auf der aſiatiſchen Seite liegt Skutari. Dann bleibt das Bild der 
ewigen Stadt zurück — nur die weiße, marmorne Pracht des Sultan⸗ 
ſchloſſes Dolma⸗Bagtſche ſteht noch eine zeitlang deutlich in der klaren 
Luft. — In ununterbrochener Folge zeigt ſich in immer neuen herr⸗ 
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lichen Anſichten die Schönheit dieſer Waſſerſtraße, die Europa und 
Aſien verbindet. 

Noch grün mit dunklen Zypreſſen und ſchattigen Platanen ge⸗ 
ſchmückt, ſteigen zu beiden Seiten der Meerenge Hügelketten empor, 
grüßen von den Abhängen unzählige Villen und Paläſte, träumen 


— SCHWARZES MEER = 


Rumeli-Feuer 6 


= anatoli-Feuer 


Wir gleiten durch den Bosporus! 


in dunklen Parks ſtill und gleichſam verſunken alte Schlöſſer, ſchim⸗ 
mert das verwitterte Gemäuer romantiſcher Ruinen herüber. Da⸗ 
zwiſchen breiten ſich inmitten von Gärten kleine Dörfchen hin — 
öffnen ſich lauſchige Buchten — jede Biegung und Windung gibt 
immer neue Schönheiten preis. — 

Weiter geht es an den ehemals feſten Schlöſſern Rumeli⸗Hiſſar 
auf der europäiſchen und Anatoli⸗Hiſſar auf der aſiatiſchen Seite 
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vorbei; jetzt ſind es halb zerfallene Ruinen. Trotzig erhebt ſich das 


alte Mauerwerk mit ſeinen Türmen über den Hügeln. — Etwas 
höher dann ein prachtvoller Anblick. Therapia, der Sommerwohn⸗ 
ſitz der Botſchafter. 


Faſt gegenüber liegt Beikos — man riecht es mehr. Eine Gerberei 
iſt dort, von der ab und zu ein brenzliger Geruch herüberweht. — 

Allmählich weiten ſich die Uferhänge. — Jetzt taucht rechts eine 
Batterie auf, da — links wieder eine, dann noch mehrere — wir 
kommen an den Bosporus⸗Forts vorüber. Halb verſteckt ſtehen ſie 
auf den Anhöhen und ſchmiegen ſich an die Hänge. Man bemerkt ſie 
kaum. — Schön ſauber ſehen die Befeſtigungsanlagen aus. — 

Dann öffnet ſich die Straße — wir pajjieren die Leuchttürme zu 
beiden Seiten der Ausfahrt und — vor unſeren Augen dehnt ſich 
endlos in die Weite eine rieſige Fläche — das Schwarze Meer. 

In wunderſamen Farben liegt der Abglanz des golden glühenden 
Abendhimmels auf dem Waſſer. — 

Anternehmungsluſtig werfen wir einen erſten Blick auf unſer neues 
„Tätigkeitsfeld“. Im Schimmer der untergehenden Sonne macht 
es doch einen überwältigenden Eindruck in ſeiner großartigen, ſchwei⸗ 
genden Pracht. — 

Vorſichtig gleiten wir durch die eigene Minenſperre. Vor uns 
laufen vier Torpedoboote mit ausgebrachtem Minenſuchgerät. Man 
kann nie willen... vielleicht hat uns der Ruſſe doch eine böſe Über- 
raſchung bereitet. — 

Bald iſt die offene See gewonnen, indes wir in den ſinkenden 
Abend hineinfahren. Hinter uns läuft die „Breslau“, dann folgt 
der türkiſche Kreuzer „Hamidie“. Die Kerntruppe der neuen türki⸗ 
ſchen Flotte iſt unterwegs. 

Was haben wir vor? — Wo geht es hin? Sollen jetzt die Übun- 
gen auch im Schwarzen Meer fortgeſetzt werden, die bisher nur im 
Marmara⸗Meer ſtattfanden? — Oder aber — ſoll es nun Ernſt 
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werden? Fahren wir wieder hinaus in den Krieg? — Hin und her 
wird überlegt. — Alles iſt geſpannt. 

Endlich haben wir Gewißheit. — Die Türkei hat ſich entſchloſſen, 
ſo wird bekannt gegeben, dem Ruſſen ſeinen tückiſchen Verſuch, vor 
dem Bosporus Minen zu legen, mit einem tüchtigen Denkzettel heim⸗ 
zuzahlen. Ein großzügiger Kriegsplan iſt entworfen. Ungeachtet der 
mächtigen feindlichen Flotte ſoll ſofort zu einem überraſchenden Vor⸗ 
ſtoß ausgeholt werden. Mit der Ausführung wird unſer Admiral be⸗ 
auftragt, der ſich entſchließt, den Ruſſen in feinen eigenen Häfen 
aufzuſuchen. 

„Goeben“ ſoll vor Sebaſtopol gehen, „Breslau“ ſoll Noworoſſiſt 
beſchießen, während „Hamidie“ den Auftrag erhält, Feodoſſia anzu⸗ 
greifen. Zwei Torpedoboote bleiben bei der „Goeben“, die anderen 
beiden ſollen Odeſſa beſchießen. — Am anderen Tag um ſieben Uhr 
morgens ſoll der Angriff gleichzeitig ausgeführt werden. — Der 
Flottenchef gibt Befehl, auf hohe Fahrt zu gehen. 

Bei Einbruch der Dunkelheit trennt ſich die Formation. Jedes 
läuft ſeinen Weg. — 

. 

Die erſte Kriegsnacht im Schwarzen Meer. — 

Sorgfältig abgeblendet, ohne den geringſten Lichtſchimmer, läuft 
die „Goeben“ durch die Nacht, ein dunkler, geſpenſtiſcher Schatten, 
der ſchwer und wuchtig auf dem Waſſer liegt. Scharf ſpähen überall 
die Ausguckpoſten in das Dunkel. Von den Beobachtungsſtänden 
der beiden Maſten, von der Brücke, von der Schanz und Back bohren 
ſich wachſame Augenpaare in die Finſternis — alles iſt in höchſter 
Bereitſchaft. Schweigend zieht das Schiff dahin. Nichts verrät das 
vielfältige, geheimnisvolle Leben, das in ſeinem Innern am Werke 
iſt. Nur das eintönige Rauſchen der Bugwelle dringt durch die Stille. 
Etwas voraus ſchimmern zwei leuchtende Streifen — das Kielwaſſer 
der beiden Torpedoboote, die vor uns fahren. — 
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Seltſame Unruhe hat ſich unſerer bemächtigt. Die Stunden ſchei⸗ 
nen ſich ins endloſe zu dehnen. — 

Anſer Ziel ift alſo Sebaſtopol. — : Be 

Wir willen, was das heißt. Das bedeutet, daß es Ei wirklich 
ernſt, vielleicht bitterernſt wird. Sebaſtopol, Rußlands ſtärkſte See⸗ 
feſtung, zugleich eine der ſtärkſten der ganzen Welt! Etwas Babe 
des, Unheimliches ſtrömt dieſer Name aus, etwas Unbezwingbares 


ſcheint dahinter zu lauern. 


Die ruſſiſche Flotte im Hafen von Sebaſtopol. 


Wieviel Jahre hat ſich eigentlich kein feindliches Schiff mehr vor 
dieſen Wällen von Eiſen und Stahl ſehen laſſen? 

So war es doch, — während des Krimkrieges lagen die vereinig⸗ 
ten Flotten der Engländer, Franzoſen, Türken und Sardinier zum 
letztenmal davor. Ganze Geſchwader, die damals verſuchten, dieſe 
Feſtung in Trümmer zu legen. Aber dieſes Sebaſtopol öffnete ſeinen 
Feuerſchlund und ſpie aus ſiebenhundert Geſchützen Tod und Ver⸗ 
derben. Siebenhundert Geſchütze hämmerten ihren Eiſenhagel auf 
die Angreifer. — Ganze Flotten ſtürmten vergeblich an. Das war 
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1854. — And jetzt kommen wir — „Goeben“ — ein einziges Schiff! 
Niemand wagte wohl mehr in all den langen Jahren das, zu dem 
wir uns jetzt anſchicken. 

Ein tollkühnes Beginnen! Wir fahren durch die Nacht in die Hölle 
Sebaſtopol. Wird ſich der Höllenrachen auftun und uns verſchlingen? 
Langſam geht die Nacht vorüber. — Es iſt ſechs Ahr morgens. 

Wir nähern uns der Krimküſte. 

Da! — Plötzlich ein greller Lichtſchein in der Finſternis — jetzt 
nochmal — die Scheinwerfer zweier Leuchttürme fahren taſtend in 
der Dunkelheit herum. Langſam ſtreifen die weißen Lichtkegel über 
die dunkle Waſſerfläche. — Der erſte Gruß Sebaſtopols! Wer in dieſe 
blendenden Fangarme gerät, iſt verloren. Sie halten ihn feſt, ſie laſſen 
ihn nicht mehr los und im nächſten Augenblick tut ſich die Hölle auf. 
Wir gehen möglichſt aus dieſem gefährlichen Bereich und machen 
einen Bogen. Die Lichter müſſen doch bald erlöſchen. — Der Morgen 
dämmert ſchon im Oſten herauf. — 

Da! — Was iſt denn das! Eine ruſſiſche Station ruft eine andere 
plötzlich mit „Dringend, Dringend“? Die Gegenſtation antwortet 
auch, und zwar mit großer Lautſtärke, — das kann nur die Groß⸗ 
ſtation von Sebaſtopol ſein. 

Wir, in der Funkbude der „Goeben“, ſind bis zum Außerſten ge⸗ 
ſpannt. Was mag denn paſſiert fein, daß die Ruſſen plötzlich jo eifrig 
zu funken beginnen. Wir lauſchen angeſtrengt, was die fernen Stim⸗ 
men verraten. 

Jetzt iſt wieder die erſte Station da. — Aha! — Das iſt Odeſſa. 
Sie meldet in offener ruſſiſcher Sprache, daß ſoeben zwei türkiſche 
Torpedoboote die Stadt beſchoſſen und außerdem die Kanonen⸗ 
boote „Donez“ und „Kubanez“ torpediert haben. „Donez“ wäre ge⸗ 
ſunken. Die im Hafen von Odeſſa liegenden Torpedoboote hätten 
das Feuer erwidert, worauf ſich der Feind auf die offene See zurück⸗ 
gezogen habe. — 
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Die Ruſſen ſind ſicher hölliſch überraſcht geweſen — wir aber nicht 
viel weniger. Es iſt jetzt 6 Ahr 40. Die beiden Torpedoboote mußten 
aus irgendwelchen Gründen wohl ſchon früher angreifen. Schnell 
überſetze ich den Funkſpruch — er wird ſofort durchs Sprachrohr nach 
der Kommandobrücke weitergeleitet. — 

Nun aber jo ſchnell wie möglich an Sebaſtopol heran! Der 
Ruſſe weiß ja jetzt, daß die türkiſche Flotte mit ihrer erſten krie⸗ 
geriſchen Tätigkeit begonnen hat. Es darf keine Zeit mehr ver⸗ 
loren gehen. 

Mit hoher Fahrt läuft „Goeben“ auf die Krimküſte zu. Inzwi⸗ 
ſchen iſt es etwas heller geworden. In der Morgendämmerung 
kommt voraus ſchon Land in Sicht. Felſige Höhenzüge, über denen 
noch leichter Nebel lagert. — Bis auf 4000 Meter gehen wir heran. 
Sebaſtopol liegt vor uns! — 

Schon längſt iſt „klar Schiff“ angeſchlagen, iſt alles unter Panzer⸗ 
ſchutz auf den Gefechtſtationen. 

Im Kommandoturm wird gerechnet. Die Geſchütze der „Goeben“ 
ſchwenken aus ihren Ruheſtellungen landwärts und werden gerichtet. 
Die Aufſatzzahlen werden durch Sprachrohre an die einzelnen Sta⸗ 
tionen gemeldet. — Alles wartet lauſchend auf das Klingelſignal 
des Feuerbefehls. — 

In dieſem Augenblick blitzt es drüben an der Krimfeſtung auf! 
Ganz links fängt es an, ein grelles Feuer, das wild aufzuckt und dann 
immer wieder aufflammend ſchnell nach rechts hinüberläuft. — Eine 
Sekunde lang tiefe unheimliche Stille. — Dann rollt dumpf der 
Donner durch den Morgen. — R 

Herrgott! — Die Ruſſen ſchießen ja ſchon! Wir find alfo längſt 
entdeckt. In aller Ruhe konnten ſie uns drüben beobachten und die 
Geſchütze einstellen. 5 

Aber da kracht es auch ſchon bei uns. Ein Ruck geht durch den 
ganzen Schiffskörper — heulend ſauſen zehn ſchwere 28⸗Zentimeter⸗ 
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Geſchoſſe durch die Luft und ſchlagen in die Traverſe der Landbefeſti⸗ 
gungen ein. 

Die beiden Torpedoboote, die vor uns mit ihrem Minenſuchgerät 
liefen, find ſofort hinter dem gepanzerten Leib der „Goeben“ in 
Deckung gegangen. Denn was ſich jetzt abſpielt, iſt ein geradezu gi⸗ 
gantiſcher Kampf, ein mörderiſches Ringen von unerhörter, grau⸗ 
ſiger Wucht. — 

Die erſte Salve unſerer ſchweren Turmgeſchütze wird von der Mit⸗ 
telartillerie abgelöſt — wieder ſchlagen grelle Feuerſtrahlen aus 
den Rohren — mit hellem Pfeifen ſauſt es los. And dann donnern 
wieder die fünf Türme — wieder iſt das dumpfe Heulen in der Luft. 
So geht es in ſchauerlicher Abwechſelung, immer zwei oder drei Sal⸗ 
ven der Mittelartillerie, dann eine Breitſeite der ſchweren Turm⸗ 
geſchütze — zwei⸗, dreimal ein grelles Krachen, dann ein mächtig hal⸗ 
lender dumpfer Donner. 

Ein Höllenlärm macht die Luft erzittern. An Land geht ein mör⸗ 
deriſches Feuer los, die Ruſſen ſchießen wie die Wilden. 

Hunderte von Feuerſchlünden tun ſich auf — Sebaſtopol gleicht 
einer Hölle, die ihren feurigen Rachen geöffnet hat. Unaufhörlich 
blitzt es drüben in langer Reihe auf, die Geſchoſſe ſauſen, heulen, pfei⸗ 
fen und ziſchen auf uns zu — bald zu kurz, bald zu weit. Ein einziger 
Feuerregen, ein klirrender Eiſenhagel bricht über uns herein. Gewal⸗ 
tiger Donner hüben und drüben. Rrrrrud — gehts wieder an Land 
los. Wieder flammt die Feuerkette auf, ganz links auf den Höhen 
fängt es an, weit rechts hört es auf. Über die volle Breite der Fe⸗ 
ſtungswerke läuft es hin. — Wieder heult es heran — wieder zu 
kurz oder zu weit. 

Vor uns, hinter uns, um uns herum klatſchen die Geſchoſſe ins 
Waſſer, reihenweiſe ſpringen meterhohe Fontänen aus dem Waſſer, 
tanzen ringsum wie hingezaubert weißliche Säulen auf dem vom 
Eiſenhagel zerwühlten Meer. Der hochragende, ſchäumende Eiſcht 
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behindert die Sicht — zeitweiſe iſt nichts zu ſehen — die Küſte iſt 
einen Augenblick lang verſchwunden. — Salve auf Salve fährt aus 
den Rohren der „Goeben“. Der Donner der Schlacht ſchwillt zu un⸗ 
geheurer Gewalt. Pulverqualm lagert über dem Waſſer, ſchiebt ſich 
hin und her, bis ein Windſtoß die Schwaden zerreißt. — 

Befehl: „Außerſte Kraft zurück!“ Der Schiffskörper gerät ins 
Zittern bei der rückwärts toſenden Kraft der Schrauben. Dumpf 
heult es im gleichen Augenblick durch die Luft heran — vor der Naſe 
der „Goeben“ ſchlägt die Salve klatſchend ins Waſſer. Sofort Be⸗ 
fehl: „Außerſte Kraft voraus“! Brauſend poltern die Schrauben 
wieder los — das Schiff ſchießt vorwärts — hinter dem Heck liegt 
die nächſte Salve. Wunderbar wie der mächtige Schiffskörper ge⸗ 
ſchickt manövriert. — 

Zehn Minuten ſchon währt der unerhörte Kampf, tobt das ge⸗ 
waltige Feuer. Durch die Schießſcharten ſehen die Geſchützführer hin 
und herlaufende Geſtalten an Land. Das wohlgezielte Feuer hat 
ſein grauſiges Zerſtörungswerk begonnen. Flammen ſchlagen auf 
den Anhöhen empor, züngeln gierig weiter, ein dicker, dunkler 
Qualm ſteht über den Feſtungswerken. Durchs Glas ſind deutlich 
halbverſchüttete, aus ihren Ständen herausgeworfene Geſchütze zu 
ſehen. 

„Goeben“ hat noch keinen Treffer. — 

Ganz hell iſt es inzwiſchen geworden — das Meer liegt glänzend 
im Schein der Morgenſonne. 

Wieder eine Salve kurz vor dem Schiff. Wieder ſchleudert das 
aufgewühlte Waſſer ganze Reihen Fontänen hoch und verdeckt die 
Ausſicht. 

Anvergeßlich das Bild dieſer denkwürdigen Schlacht! 

Salve um Salve ſpeien die Forts auf den Felſenhängen, unauf⸗ 
hörlich blitzen langgezogene Feuerketten auf, ſauſt der eiſerne Hagel 
heulend und ziſchend auf uns zu — der Abgrund der Hölle hat ſich 
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aufgetan. Sebaſtopol raſt und tobt mit unerhörter Gewalt aus un- 
zähligen Feuerſchlünden. 

Und dann das beinahe Unglaubliche. — Vor dieſem donnernden, 
krachenden, feuer- und eiſenſprühenden Orkus liegt knapp 4000 Me⸗ 
ter weit draußen in dem granatenzerwühlten Waſſer ein einziges 
Schiff, eine ſtählerne, graue Feſtung, liegt einen Augenblick ſtill, 
ſchießt vorwärts, brauſt zurück ſtößt wieder vor und hämmert un⸗ 
aufhörlich Salve um Salbe in den Feuerſchlund an Land hinein. 

Ein Block aus Eiſen und Stahl, wie ohne Leben, — hinter deſſen 
Panzerſchale es ſich doch tauſendfältig regt; ein kunſtreicher Mecha⸗ 
nismus, der ſich im Inneren verbirgt, das Material beherrſcht und 
unſichtbar lenkt. — 

Drohend ausgeſtreckt recken ſich die Geſchütze der fünf Türme dem 
Feind entgegen. Jede Minute kommt ein wildes, zuckendes Leben 
in das Material, ſchlagen meterlange Feuerſtrahlen aus den mächti⸗ 
gen Rohren, bricht es mit furchtbarem Donner wie der eiſerne Tod 
heraus, indes mit unaufhörlichem Krachen aus den Kaſematten⸗ 
Geſchützen ein wahrer Hagel an Granaten fährt. — 

Immer noch heulen die feindlichen Geſchoſſe durch die Luft, um 
vor oder hinter der „Goeben“ mit gewaltigem Aufklatſchen im Waſ⸗ 
fer zu verſchwinden. — Ein Heer von Wafjerfäulen tanzt und ſpringt 
um das Schiff. 

Noch kein einziger Treffer! — Es iſt wie ein Wunder. 

Jetzt läßt die Gewalt des ruſſiſchen Feuers nach. Die laufenden 
Feuerketten haben Lücken, es wird ſchon verſchieden und unregel⸗ 
mäßig geſchoſſen, — ſie haben drüben alſo doch genug bekommen. 
Verſchiedene Geſchütze ſind unter unſeren Granaten in Trümmer ge⸗ 
gangen und fallen aus. Die Verluſte haben den Feind verwirrt. Viel⸗ 
leicht ſind auch Kabelnetze bei der Beſchießung zerſtört worden, ſo⸗ 
daß einzelne Batterien keine Verbindung mehr haben und die ein⸗ 
heitliche Feuerregelung unmöglich iſt. — 
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Fünfundzwanzig Minuten hindurch rollt unaufhörlich der Donner 
an der Krimküſte, fünfundzwanzig Minuten lang ſchlagen die Salven 
in Rußlands ſtolze Feſtung Sebaſtopol, indes „Goeben“ unbeſchä⸗ 
digt bleibt. 

Langſam ziehen wir uns jetzt während des Gefechts aufs offene 
Meer zurück. Genug nun der wüſten Schießerei — wir ſtellen das 
Feuer ein. Der Zweck iſt erfüllt, der Ruſſe hat einen tüchtigen Denk⸗ 
zettel weg. — 

Die Beſchießung von Sebaſtopol, das erſte kriegeriſche Unterneh- 
men der „Goeben“ im Schwarzen Meer, war ein Meiſterſtück. Der 
Ruſſe wird das am allerwenigſten leugnen. Mit mindeſtens 300 Ge⸗ 
ſchützen hatte die Krimfeſtung uns unter Feuer gehalten — 25 Mi⸗ 
nuten lagen wir, ein einziges Schiff, vor dieſer Hölle und blieben 
doch unverſehrt trotz des wahnſinnigen Abwehrfeuers. Den Ruſſen 
ſelbſt war es, wie wir ſpäter hörten, unbegreiflich. Sie glaubten 
wohl, daß wir mit dem Teufel im Bunde ſtanden. Ein ganz beſonde⸗ 
rer Nimbus umgab ſeitdem die „Goeben“. 

. 

Die beiden Torpedoboote mit ausgebrachtem Minenſuchgerät wie⸗ 
der vor uns halten wir ſüdlichen Kurs. In Rauch gehüllt bleibt die 
Feſtung allmählich zurück. Etwa 10 Kilometer von Land entfernt 
tauchen achteraus zwei kleine ſchnell aufkommende Rauchwolken auf. 
Torpedoboote! — Ob das etwa Vorboten der ruſſiſchen Flotte 
ſind, die uns jetzt vielleicht nachgedampft ift? Bisher war von dem 
ganzen Geſchwader ja noch nichts zu ſehen. — 

Mit hoher Fahrt halten die beiden ſchwarzen Renner auf uns zu. 
Deutlich ſieht man die hohen Bugwellen. So eine Frechheit! Wollen 
die tatſächlich einen Angriff verſuchen? Anſere 15em-Geſchütze gehen 
in Stellung und richten ſich auf die Boote. Die erſte Salve kracht 
übers Waſſer. Sie liegt etwas zu kurz. Aber nun liegen unſere Auf⸗ 
ſchläge deckend. Vor den Booten ſtehen die Waſſerſäulen. — Jetzt 
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wird drüben tatſächlich auch gefeuert. Schneidige Kerls, denten 
wir. 

„Salve“! — „Feuer“! 

Auf dem erſten Torpedoboot ſteigt eine kleine weiße Wolke auf, -- 
der erſte Treffer! Jetzt wieder einer — auch das andere Boot hat 
etwas abbekommen. Es dreht ſofort ab und läuft ſchwerbeſchädigt der 
Küſte zu. Sein Kamerad hat genug! Nur die Brücke und die hohe 
Back ragt noch aus dem Waſſer — ſein Gefährte läßt ihn im Stich. — 


Vernichtetes ruſſiſches Torpedoboot. 


In der Funkſtation der „Goeben“ iſt inzwiſchen großer Betrieb. 
Ein Maſſenverkehr der Ruſſenſtationen — der Geſchützdonner der 
türkiſchen Flotte hat fie ſicher recht unſanft geweckt. 

Alles lauſcht und hört geſpannt auf die tönenden, ſchnurrenden 
Zeichen. Ein ſeltſames Echo der erſten kriegeriſchen Unternehmung 
im Schwarzen Meer. Jetzt tauſchen die Ruſſen ihre zum Teil recht 
böſen Erfahrungen aus. Die Stimmen werden immer häufiger, im⸗ 
mer lebhafter. — Ich komme kaum mit den Überjegungen zurecht. 
Dazwiſchen plötzlich ein wichtiges Telegramm. Ein Ruſſendampfer 
wird von einer Station aufgefordert, ſofort vor uns eine Minen⸗ 
ſperre zu legen. Wir ſollen alſo auf dem Rückweg hochfliegen. — 
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Schnell wird der Funkſpruch überſetzt und der heimtückiſche Plan 
nach der Brücke zur Schiffsführung weitergeleitet. von dem Damp⸗ 
fer iſt noch nichts zu ſehen. Weit dehnt ſich das Meer — am Horizont 
ringsum keine Rauchwolke. Scharf nach allen Seiten ſpähend halten 
wir jetzt östlichen Kurs. Wir find etwa 16—18 Kilometer von der 
Krimküſte entfernt. — Mit einemmal ein mächtiger Donner! So 
furchtbar ſchallt es, daß die Luft förmlich erzittert. Einen Augenblick 
lang tiefes Schweigen, — dann heult es von irgendwo dumpf heran. 
Herrgott, da ſchießt ja einer! Im nächſten Moment über uns ein 
ohrenbetäubendes Krachen von berſtenden Granaten, die mit furcht⸗ 
barer Gewalt explodieren. — Wir haben zwei Treffer im zweiten 
Schornſtein, beide waren gut gezielt. Sie lagen genau übereinander. 
In taujend Stücke ſprangen die Geſchoſſe klirrend auseinander. Ein 
Eiſenhagel wie von Schrapnells. Ein bißchen tiefer, — und es hätte 
bei uns in der Funkſtation eingeſchlagen. — Auf der äußerſten Süd⸗ 
ſpitze von Sebaſtopol muß ein verſenkbarer Turm mit weittragenden 
Geſchützen ſtehen, der uns noch das ſchwere 80,5 Kaliber nachſchickt. 
Wir ſahen ihn nicht. Ein zweitesmal feuert der Turm von Land nicht 
mehr; wir find jetzt doch ſchon zu weit von der Küſte entfernt. Aber 
es war doch eine böfe Uberraſchung. Verflucht gut hat der Ruſſe ge⸗ 
ſchoſſen. „Goeben“ hat wieder einmal Glück gehabt. Ein paar Löcher 
in dem Schornſtein, — das iſt alles. — 

Wir müſſen aus der Funkſtation an Ded, um unſere kleine An⸗ 
tenne zu reparieren. In dem furchtbaren Feuer Sebaſtopols, als der 
eiſerne Hagel dicht über uns zwiſchen den Maſten durchfegte, war der 
Draht in Fetzen gegangen. — 

Die Krimküſte verſchwindet allmählich. Wir halten weiter unſeren 
Kurs aufs offene Meer. „Backbord eine Nauchwolke“, meldet der 
Ausguckpoſten auf der Brücke. Mit hoher Fahrt laufen wir darauf 
zu. Ob das etwa der Minenleger tt? Jetzt kommen die Maſten am 
Horizont herauf — tatſächlich, ein Dampfer! Sogar ein ziemlich 
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großer Kaſten. Er muß es ſehr eilig haben, das verrät die hohe Bug⸗ 
welle, die er vor ſich herſchiebt. 

Während wir auf ihn zuhalten, ſehen wir, wie von ſeinem Heck in 
Abſtänden Minen ins Waſſer fallen. — 

Aha! Da iſt er alſo. Wir erwiſchen ihn gerade bei der Arbeit! Das 
klappt ja glänzend. — Der Kerl läuft mit großer Fahrt und verſucht 
noch ſchnell ſoviel wie möglich abzuladen. Eine Mine nach der ande⸗ 
ren geht vom Heck herunter. 

Nun wirds aber höchſte Zeit. Schon kracht der Warnungsſchuß. 
Flaggenſignal von uns: „Stoppen, Boote ausſetzen!“ — 


Verſenkung des ruſſiſchen Minendampfers „Pruth“ — 
Eine Flamme ſchlägt über Deck. 

Es iſt ein großer Minendampfer — „Pruth“ ſteht es in dicken 
Buchſtaben am Bug. Sofort ſtoppt er auch ab und ſetzt ſchleunigſt 
Boote aus. In aller Eile ſpringt der größte Teil der Beſatzung rein, 
manche laſſen ſich an Tauen über Bord aufs Waſſer herab und 
werden in die Boote aufgenommen. Mit kräftigen Schlägen rudern 
ſie landwärts los. 

Aber da! — Am Heck bewegt ſich noch was auf dem leeren Deck. 
Da iſt noch jemand oben. Es iſt der Schiffsgeiſtliche. Deutlich iſt er 


109 


an feiner Tracht zu erkennen. Neben der Kriegsflagge ſteht er und 
macht keine Anſtalten von Bord zu gehen. Er will das ff nicht 
verlaſſen. In der linken Hand hält er ein Buch, mit der rechten 
ſchlägt er Kreuze. 

Wir haben keine Zeit, uns länger aufzuhalten und ihm zuzureden, 
das Schiff zu verlaſſen. 

Der erſte Schuß fällt — er liegt etwas zu kurz. Der zweite ſitzt 
in der Waſſerlinie, ſchlägt mitſchiffs ein und krepiert. Eine Flamme 
ſchlägt über Deck. Jetzt noch ein Schuß in die Waſſerlinie, wieder 
eine Explojion. Langſam legt ſich der Dampfer über und läuft voll. 
An Deck rutſcht alles ins Waſſer. In wenigen Minuten ſinkt er und 
zieht den Schiffsgeiſtlichen mit in die Tiefe. — 

„Goeben“ läuft jetzt ſüdlichen Kurs. Wir find außer Sicht der 
Küfte mitten im Schwarzen Meer. Der Tag iſt ſchön. In der Nacht 
war es ſchon recht kühl, jetzt, wo die Sonne auf dem Waſſer liegt, 
wird es wärmer. Die Sicht iſt gut bei dem klaren Himmel. Ein leich⸗ 
ter Wind weht über die beſonnte grenzenloſe Fläche und zaubert zier⸗ 
liche, blendendweiße Schaumkämme hin. x 

So angenehm haben wir uns das Schwarze Meer nicht vorgeſtellt. 
Es iſt anſcheinend beſſer als ſein Ruf. Heißt es doch wegen der meiſt 
aus Norden und Oſten tobenden Stürme bei den Türken und Grie⸗ 
chen nicht umſonſt das „ſtürmiſche“ und „ungaſtliche“ Meer. Bis 
jetzt merken wir jedenfalls noch nichts von ſeinen Tücken. — 

Ruhig gleitet der lange Schiffskörper durch die Flut. Eine Zeit 
der Entſpannung. Aber nicht lange! — Gegen 9 Uhr 30 raſſeln wie⸗ 
der die Alarmglocken. 

„Klar Schiff zum Gefecht!“ 

In ſüdweſtlicher Richtung iſt eine Rauchwolke am Horizont. Wir 
nähern uns dem dunklen Punkt, er wird größer, bald kommen auch 
die Umriſſe eines Dampfers in Sicht. Mit direktem Kurs halten 
wir auf ihn zu. Er kann nicht mehr weg. 
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Ein Priſenkommando wird zuſammengeſtellt, das hinüber ſoll. 
Der Dampfer wird aufgefordert, ein Boot auszuſetzen und die 
Priſenmannſchaft abzuholen. Wir ſelbſt führen kein Boot mehr an 
Bord. 

Der Dampfer ſtoppt. Ein Boot wird drüben zu Waſſer gelaſſen, 
kommt auf uns zu und ſchaukelt bald an der Bordwand der „Goe⸗ 
ben“. Das Priſenkommando nimmt Platz. Ein Offizier ſowie tech⸗ 
niſches und ſeemänniſches Perſonal. Auch ein Funker iſt dabei, weil 
der Dampfer mit einer Funkanlage ausgerüſtet iſt. Die Mannſchaft 
iſt mit Gewehren bewaffnet. Jetzt ſind ſie drüben auf dem Ruſſen, 
„Olga“ heißt er. Der Dampfer dreht ab und fährt wie befohlen in 
Richtung Bosporus davon. — 

Wir kreuzen weiter im Schwarzen Meer. — Die Lage wird er⸗ 
örtert. Ob wir wohl der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte begeg⸗ 
nen werden? Das iſt die am meiſten intereſſierende Frage. Aber 
nichts iſt vom Feind zu ſehen. Weit und breit keine Rauchwolke. 

Inzwiſchen treffen funkentelegrafiſch Nachrichten von den anderen 
Schiffen der Formation ein. Sie berichten über den Ausgang ihrer 
Unternehmungen. Alle haben ihre Aufgaben erfüllt. Das kleine Ge⸗ 
ſchwader hat alſo wie beabſichtigt den erſten kräftigen Vorſtoß ge⸗ 
macht. Überall in den ruſſiſchen Häfen rollte der Donner der türki⸗ 
ſchen Geſchütze, überall wurde dem Feind beträchtlicher Schaden zu⸗ 
gefügt. „Hamidie“ meldet die erfolgreiche Beſchießung von Feodo⸗ 
ſia. Die Speicher, Kaſernen und Hafenanlagen ſind zerſtört. 

Dann meldet ſich unſere „Breslau“. Sie hat im Hafen von No⸗ 
woroſſiſk, der reichen Petroleum⸗ und Induſtrieſtadt an den weſt⸗ 
lichen Ausläufern des Kaukasus, ganze Arbeit geleiſtet. Vierzehn 
ruſſiſche Dampfer lagen dort, die unter dem Feuer der „Breslau“ 
ſämtlich in Flammen aufgingen und ſanken. Angeheuer war der 
Schaden durch die vernichteten Petroleum⸗ und Oltanks. Vierzig 
dieſer rieſigen, haushohen Behälter hat Noworoſſiſt. Zum Teil lie⸗ 
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gen jie am Hafen, zum Teil über der Stadt auf den Anhöhen — 

und alle vierzig wurden in Brand geſchoſſen. 5 
Ein ſchauerliches Bild muß Noworoſſiſt abgegeben haben. Unter 

furchtbaren Detonationen flammte die ganze Reihe der Tanks im 


ZZZ... TT 
Die brennenden Sltanks von Noworoſſiſt: 
Wie ein Fanal ſteht es am Himmel 
geſchrieben: „Kriegle⸗ 


Hafen auf — ein einziges rieſiges Flammenmeer. Angeheure Men⸗ 
gen pechſchwarzen Qualms ſtiegen über der Stadt auf und verfinſter⸗ 
ten den Himmel. Es wurde dunkel über Noworbfjilt. — And dann 
kam das Schrecklichſte: Aus den in Brand geſchoſſenen Tanks auf den 
Anhängen quoll in ſchaurigen Feuerbächen das brennende Petroleum 
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heraus, ſtrömte die Abhänge hinunter — in die Stadt. Bon Ent- 
ſetzen gepackt floh alles in wilder Haſt zu Fuß, in Wagen und 
Autos, nur fort von den herannahenden Feuerſtrömen. Wer nicht 
rechtzeitig wegkonnte, wurde von dem raſenden Element vernichtet. 
Es gab keine Rettung. Ganze Häuſerreihen der Straßen, durch die 
das brennende Gewoge ſich ſeinen Weg bahnte, gingen in Flam⸗ 
men auf. 

Das war am Morgen — und noch ſpät abends ſtand am fernen 
nordöſtlichen Horizont der feurige Widerſchein der brennenden 
Stadt. 

Wie ein Fanal ſtand es am Himmel geſchrieben: „Krieg“ 

Als Flaggſchiff gibt die „Goeben“ funkentelegrafiſchen Bericht 
nach Konſtantinopel über den erſten Vorſtoß, die erſte kriegeriſche 
Unternehmung der türkiſchen Flotte. — 

Ziemlich früh iſt es dunkel geworden. Die ganze Nacht hindurch 
bleiben wir noch draußen und kreuzen im Schwarzen Meer. Wir 
haben noch Zeit. Im Morgengrauen ſoll ſich die Formation vor dem 
Bosporus wieder treffen. Geſchloſſen wie ſie ausliefen, wollen die 
Schiffe auch wieder zuſammen nach Konſtantinopel zurückkehren. 

So fahren wir dahin. — Das gewaltige Erlebnis von heute 
morgen, die Hölle von Sebaſtopol, ſteht noch immer wuchtig vor der 
Seele. Es war unſere erſte große, kriegeriſche Tat. Zum erſtenmal 
rollte der Donner der „Goeben“-Geſchütze über die Krimküſte. Der 
Krieg im Schwarzen Meer, den wir hierhertragen wollten, hat nun 
doch begonnen. Wenn wir es uns auch nicht hatten träumen laſſen, 
daß dabei der Halbmond am Heck flattern würde. 

Wie wird es nun weiter werden? — Noch hat ſich ja der eigent⸗ 
liche Gegner, die mächtige ruſſiſche Flotte, nicht gezeigt. Wo mag ſie 
überhaupt fteden? Die Ereigniſſe von heute früh ſollten ſie eigent⸗ 
lich aus ihrem geruhſamen Daſein geweckt haben. — Wann wird das 
erſte Zuſammentreffen ſein, dieſe Frage beſchäftigt uns jetzt vor allem. 
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Die Nacht vergeht ohne Aberraſchungen. Hin und her kreuzen wir 
in der Dunkelheit, — vom Feind ift nichts zu ſehen. 

Allmählich wird es Zeit, an den verabredeten Sammelpunkt zu 
gehen. „Goeben“ fährt jetzt ſüdlichen Kurs, im Morgengrauen 
ſtehen wir vor dem Bosporus und warten. Einer nach dem anderen 
treffen unſere Gefährten wohlbehalten von ihren Unternehmungen 
wieder ein. 

Bei Hellwerden nähern ſich die Schiffe der Bosporus⸗Einfahrt. 
Freundlich winken die grünen Geſtade herüber. Wir gleiten langſam 
mit dem Strom die Waſſerſtraße hinunter. Auf den Forts ſind die 
Beſatzungen angetreten. Mit Windeseile hat ſich in Konſtantinopel 
die Nachricht von dem erfolgreichen Ausgang des Unternehmens ver⸗ 
breitet. Trotz der frühen Morgenſtunde iſt alles auf den Beinen. 
Hochrufe — Tücherſchwenken. Begeiſtert jubelt uns die Menge von 


den Ufern zu. Für fie, für die ganze Türkei, iſt heute ein ruhmreicher 


Tag. Nach Jahrzehnten wieder die erſte türkiſche Offenſive iin 
Schwarzen Meer, der erſte Sieg über den ruſſiſchen Erbfeind! — 

Diesmal gehen wir vor Konſtantinopel, bei Dolma Bagtſche, dem 
prächtigen Luſtſchloß des Sultans, vor Anker. — Der gelaperte 
ruſſiſche Dampfer „Olga“ wird nach Stenia, einer Heinen, ſtillen 
Bucht im Bosporus gebracht und als Wohnſchiff für deutſche Tor⸗ 
pedobootsleute eingerichtet, deren Schiffe ebenfalls hier liegen. Nach 
einigen Tagen findet auch die „Goeben“ den Weg dahin, um dieſe 
Bucht von nun an für immer als Hafen zu behalten. Nur die „Bres⸗ 
lau“ hat noch keinen feſten Platz. Mal liegt ſie in Stenia, mal hinter 
der Stambulbrücke im Goldenen Horn. — 

Nächſte Parole: „Kohlen“. 

„ 

Die Entſcheidung war gefallen. — 

Der erſte Angriff auf die Schwarzen⸗Meer⸗Häfen, die Antwort 
auf die ruſſiſchen Feindſeligkeiten, konnte nur den Krieg bedeuten. Die 
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Diplomatie war nicht mitgekommen, fo ſchnell hatte ſich alles er⸗ 
eignet. Sie ſtand jetzt vor Tatſachen und konnte nach Lage der Dinge 
nur die Konſequenzen ziehen. Der Krieg war da, — jetzt mußte 
er noch „erklärt“ werden. Nur Formalitäten waren noch zu erle⸗ 
digen. 

Der ruſſiſche Botſchafter forderte ſofort feine Päſſe. Am 1. No⸗ 


vember verließen die alliierten Botſchafter Konſtantinopel. Die 
Kriegserklärungen folgten in Kürze. 


Die Stenia-Bucht war von nun an unfer Hafen. 


„Fes aufbügeln“. 
Drei Monate hindurch ſind wir nicht ein einziges Mal an Land 


gekommen. — Jetzt gibt es endlich den erſten Urlaub. 


Keiner freut ſich mehr als wir „Goeben“⸗Leute. Endlich wieder 


einmal feſter Boden unter den Füßen. 


And dann die Märchenſtadt Konſtantinopel, dieſe ſeltſame Stadt 


der tauſend Wunder! 


Wir kennen ſie zwar ſchon von früheren Reiſen her, aber immer 
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ptſtadt des Orients in ihren eee 
d immer aufs neue die entzückten Sinne. 


wieder zieht einen die Hau! 
flammt das prachtvolle Bil! 
Erinnerungen werden wach. 

Das Volk hat uns, von der „Soeben! 


% ja noch gut im Gedächtnis. 
Bei dem letzten Beſuch, im Mai 1914 war das, als wir von Korfu 
ee Tages mehrere Hundert So 1 15 
Neger, in schlechte, ſchmutzige Anzüge gehüllt, wis 155 95 Si 
durch die Straßen Konſtantinopels. Same: mit Bei 1 
ſtangen und Schüreiſen ſtürmten ſie die Anhöhen nach 11 05 8 
In einer voll mit Truppen belegten Kaſerne ein iD ; 

i i das ift bei der winkligen 
ausgebrochen! Feuer in Konſtantinopel, ne 
Bauart, den leichten Holzhäuſern der Stadt, das on 3 0 
paſſieren kann, bedeutet faſt immer eine Kataſtrophe, endet faf 
mer mit dem Abbrennen ganzer Straßenzüge. — 

Wie die Wilden gingen die ſchwarzen Geſpenſter der een 
zu Leibe. Sie kamen von der „Goeben“! Schwarz waren ſie, weil die 
„Goeben“ gerade bei der Kohlenübernahme war, als von Bord aus 
das Großfeuer in der Kaſerne entdeckt wurde. 

Das Kohlen wurde ſofort abgebrochen. „Freiwillige zum Feuer⸗ 
löſchen “ — Da gab's kein Beſinnen. Schwarz wie ſie waren, mais 
gen fie in die Boote, fuhren an Land und liefen hinauf zur Kaſerne. 
Stundenlang währte der Kampf mit dem entfeſſelten Element, wurde 
gearbeitet, gelöſcht und gerettet. 8 

Keine Gefahr wurde geſcheut, todesmutig ging alles dem raſenden 
Feuer zu Leibe. Da ſtürzte mit gewaltigem Getöje plötzlich eine 

Mauer ein und begrub vier liebe Kameraden unter ſich. Unter Schutt 
und rauchenden Trümmern holten wir ſie vor. — Vier deutſche See⸗ 
leute hatten ihr Leben bei dem Brand einer türkischen Kaſerne da⸗ 
hingegeben. 

Ganz Konſtantinopel trauerte aufrichtig um dieſe vier Helden, 
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dieſe braven „Goeben“⸗Leute. Das Begräbnis blieb unvergeßlich. 
Die ganze Stadt gab das letzte Geleit. Anvergeßlich blieb der Be⸗ 
völkerung die Aufopferung und Bravour der „Goeben“-Leute. Sie 
hatten Hunderte von Häuſern vor der Vernichtung bewahrt. 

Die unzulängliche Feuerwehr kann es meiſt nicht verhindern, daß 
zwei- bis dreihundert Holzhäuſer abbrennen, wenn ein Großfeuer 
mal im Gange iſt. Die freiwillige Feuerwehr, die wir bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſahen, nahm ſich überhaupt recht ſonderbar und phantaſtiſch 


Die Freiwillige Feuerwehr von Konſtantinopel. 
aus. Die eigentliche Berufsfeuerwehr war zu dieſer Zeit erſt in der 
Bildung begriffen. 

Auf einmal ſieht man im Laufſchritt einen Trupp von 15 bis 
20 Leutchen in Kniehoſen und Trikotſweatern, barfüßig, durch die 
Straßen eilen. Gewöhnlich tragen vier Mann eine an zwei Holz 
gen befeſtigte armſelige Waſſerpumpe, die mit der Hand betr 
wird. Der erſte Gedanke bei dieſem Anblick iſt unwillkürlich, 
wohl irgendwo Karneval ſein. Leider wird man dann nut 
eines anderen belehrt. — Auch mit der Waſſerzuführung 


ſtan⸗ 
ieben 
hier muß 
r zu bald 
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immer. Beſonders in den höher gelegenen Stadtteilen wird mit dem 
koſtbaren Naß recht ſparſam umgegangen. Waſſer iſt hier — Gold! 
Lieber läßt man ſchon ein paar Häuſer mehr abbrennen. — 

Angeduldig wird der nächſte Tag erwartet, wo die nächſte Wache 
an Land kann und man ſelbſt an der Reihe iſt. 

Wir ſind ja immer willkommene Gäſte. So mancher Freund und 
gute alte Bekannte ſollen aufgeſucht werden. Das gibt ein frohes 
Wiederſehen. 

Diesmal hat der Arlaub auch noch einen anderen Zweck. Unſere 
Fes ſehen ſchon recht verbogen und wenig würdevoll aus. Sie müſſen 
aufgebügelt werden. „Fes aufbügeln“! war in der Folgezeit immer 
eine ſehr geſchätzte Sache. 

Es gibt da beſondere Meſſingformen, die auf Holzkohle erhitzt 
werden. Dann wird der verbeulte Fes darübergezogen und noch eine 
zweite Form daraufgeſetzt. In wenigen Minuten iſt die Kopfbeklei⸗ 
dung wieder wie neu. Während dieſer Prozedur wird die Fesquaſte 
abgenommen und nach dem Aufbügeln wieder angenäht. 

Galata, das alte, winklige Stadtviertel Konſtantinopels, beher⸗ 
bergt dieſe Fes⸗Aufbügler. = 

. 

So gehen die ruhigen Hafentage dahin. Wir liegen in unſerer 
ſtillen Stenja⸗Bucht und freuen uns über den warmen Schein der 
Spätherbſtſonne. Hier im Bosporus, durch die Berge geſchützt, iſt es 
noch immer angenehm. Draußen im Schwarzen Meer muß es ſchon 
recht ungemütlich ſein, wenn die ſchweren Nordoſtſtürme toben und 
der Nebel über den Waſſern braut. — 

Lange wird es ja wohl nicht mehr dauern, bis wir den Bosporus 
hinaufdampfen und wieder in See gehen. Vielleicht werden wir dann 
zum erſtenmal die Ruſſen⸗Flotte treffen, die mächtige Beherrſcherin 
des Schwarzen Meeres. — 

„Goeben“ iſt jedenfalls klar zu neuen Unternehmungen. 
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Inzwiſchen haben wir uns ordentlich mit Kohle verſorgt. Die 
Bunker ſind voll. Mit den Kohlevorräten muß ſehr ſparſam gewirt⸗ 
ſchaftet werden. 

Viel war von den ſchwarzen Diamanten nicht vorhanden, als wir 
in die türkiſchen Gewäſſer kamen. Die Beſtände, die überall verſtreut 
lagerten, werden jetzt von uns in eigene Verwaltung und Regie ge⸗ 
nommen. Genaue Verzeichniſſe darüber werden angelegt. Beſonders 
die gute engliſche Cardiffkohle iſt knapp. Sie wird ausſchließlich zur 
Verwendung auf Kriegsſchiffen beſchlagnahmt. Die inländische 
Kohle, die furchtbar qualmt, ſchlecht brennt und in der Feuerung ſehr 
ſchlackt, wird den Dampfern und anderen Fahrzeugen zugewieſen. 
Mit vieler Mühe wird ſie aus den Kohlengruben von Songuldat, an 
der anatoliſchen Küſte des Schwarzen Meeres, nach Konſtantinopel 
gebracht. Es fehlt an Bahnverbindungen. Der Transport erfolgt faſt 
ausſchließlich auf dem Seeweg. Das iſt ſehr umſtändlich und bei den 
unzulänglichen Vorrichtungen wird wenig geſchafft. Die leeren Koh⸗ 
lendampfer müſſen noch dazu von jetzt ab gegen ruſſiſche Aberfälle 
nach Songuldak geleitet und dann beladen wieder zurückgebracht 
werden. 

Die Kohlendampfer bei ihren Fahrten gegen ruſſiſche Angriffe 
zu decken, wurde beſonders während der ſtürmiſchen Winterzeit eine 
anſtrengende und wenig angenehme Aufgabe. 


Im Feuer der ruſſiſchen Schwarzen ⸗Meer⸗ Flotte 

Nachdem die Türkei zu den Waffen gegriffen hat, ſtellt uns die 
weitere kriegeriſche Entwicklung vor neue Aufgaben. 

Der Krieg hat auch zu Land eingeſetzt. Im Kaukaſus, an der ruſ⸗ 
ſiſch⸗armeniſchen Grenze, lodert das Kriegsfeuer auf. Mühſam be⸗ 
ginnt der Aufmarſch der türkiſchen Truppen in dem gebirgigen Ge⸗ 
lände, wo es ſchon ſo manche blutige Fehde gab. Der ruſſiſche Vor⸗ 
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ſtoß muß hier zu allererſt erwartet werden. Deshalb wirft die Türkei 
ihre Truppen an die Grenze. Es fehlt jedoch an ſchnellen und guten 
Verkehrsmöglichkeiten. Es gibt keine Eiſenbahnen, die wenigen Wege 
ſind kümmerlich und unzureichend. Beſonders im Winter, wenn die 
Päſſe des Pontiſchen Gebirges tief verſchneit ſind, wird der Nach⸗ 
ſchub ſchwierig. Einzig auf dem Seeweg können dann Soldaten, 
Pferde, Munition und Kriegsmaterial in das Kampfgelände ge⸗ 
bracht werden. Die Transportdampfer bedürfen ſelbſt wieder des 
Schutzes vor ruſſiſchen Überfällen. 

In der Folgezeit iſt das unſere neue Aufgabe. „Goeben“ und 
„Breslau“ müſſen die Truppentransportdampfer längs der anato⸗ 
liſchen Schwarzen⸗Meer⸗Küſte nach den öſtlichen Hafenplätzen, nach 
Samſun und Trapezunt, geleiten, die Ausſchiffung der Truppen, das 
Ausladen des Kriegsmaterials ſichern und überwachen und dann die 
leeren Dampfer wieder auf dem Rückweg decken. 

Viel Geduld und ſtändige Aufmerkſamkeit erfordern dieſe Siche⸗ 
rungsfahrten. Die kleinen anatoliſchen Häfen haben meiſt unzuläng⸗ 
liche Ausſchiffungsmittel, die ganzen Transporte wickeln ſich äußerst 
ſchleppend ab. 

Aber es muß ſein, nachdem böſe Erfahrungen gemacht wurden. Die 
erſten Dampfer gingen ohne jeden Begleitſchutz nach Samſun und 
kamen auch heil wieder zurück. Schlechter erging es ſchon dem nächſten 
Transport. Die drei Dampfer liefen der ganzen ruſſiſchen Flotte in 
die Arme, die gerade in voller Stärke Songuldak, den armſeligen, 
ungeſchützten Kohlenplatz an der anatoliſchen Küfte, beſchoſſen hatte 
und wurden verſenkt. 

Das war am 5. November, dem gleichen Tag, da die engliſche 
Flotte zum erſtenmal das Feuer auf die Dardanellen⸗Forts eröff⸗ 
nete. 

Die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte hat alſo nach unſerer Beſchie⸗ 
zung von Sebaſtopol ihren Kriegshafen verlaſſen. 
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„Goeben“ und „Breslau“ müſſen deshalb die Transporte ſichern 
und die Schiffe nach Oſten bringen. 


Am 16. November läuft die „Breslau“ aus ins Schwarze Meer, 
hinter ihr eine Reihe vollbeladener Dampfer. Mehrere tauſend 
Mann und wertvolles Kriegsmaterial werden nach Trapezunt, dicht 
an der kaukaſiſchen Grenze, gebracht. 


Auch die „Goeben“ iſt draußen und kreuzt im Schwarzen Meer. 


Auch die „Goeben“ iſt draußen und kreuzt mitten im Schwarzen 
Meer, jeden Augenblick bereit, überraſchende Vorſtöße des Feindes 
abzuwehren. Wir wiſſen, daß der Muſſe ſich ſeit zwei Tagen im 
Schwarzen Meer aufhält. Aber alles bleibt ruhig. Weit und breit iſt 
kein Feind zu entdecken. 

Der Admiral hat die Abſicht, trotz unſerer Anterlegenheit den 


erſten Kampf, die erſte Begegnung, mit dem großen Gegner zu er⸗ 
zwingen. 
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Wo kann er wohl fein? — 

Er muß ja bald wieder in ſeinen Hafen zurückkehren. Das Sicherſte 
iſt alſo, vor Sebaſtopol auf ihn zu warten, um den „Beherrſcher“ 
des Schwarzen Meeres zum Kampf zu ftellen. — 

Am nächſten Abend ſtößt die „Breslau“ auf dem Rückweg von 
Trapezunt zu uns. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Die Dampfer haben 
ihre Truppen und das Kriegsmaterial an Ort und Stelle gebracht 
und gehen allein nach dem Bosporus zurück. 

Scharf Ausguck haltend ziehen beide Schiffe in die ſinkende Nacht. 
Mit dem ſchönen Wetter iſt es jetzt aus. Die trüben Tage gehen 
ſchnell zu Ende. Früh bricht die Dunkelheit herein. 

Eine richtige pechſchwarze Regennacht. Kein Stern am Himmel, 
dafür hängt ein dicker Wolkenſchleier tief aufs Waſſer. Vollſtändige 
Finſternis ringsum. Etwas Troſtloſes liegt in dieſer eintönigen, un⸗ 
durchdringlichen Schwärze, die uns einzuſaugen ſcheint. Die Sicht 
iſt gering. Man ahnt nur die endloſe in leichter Dünung atmende 
Waſſerfläche. Zu ſehen ift nichts. — Achteraus ganz ſchwach ein 
ſchwarzer Streifen auf dem Waſſer — die „Breslau“, die in der 
Dunkelheit nur noch als tiefer Schatten zu erkennen iſt. 

Anabläſſig geht der Regen nieder. Angemütliches Wetter für die 
Ausgudpoften, die vergeblich in die Finſternis ſtarren. Bei der guten 
Fahrt ſticht es wie mit Nadeln ins Geſicht, praſſelt es in die Augen, 
vom Ölmantel rinnt es in Bächen aufs Deck. Jeden Augenblick kann 
es unliebſame Überraſchungen geben, kann der Feind geſpenſtiſch im 
Dunkel auftauchen. 

In der Nacht wird von uns ruſſiſcher Funkverkehr beobachtet. 
Gegen Morgen wird er immer ſtärker. Die Rufjen müſſen irgendwo 
in der Nähe ſein. — Wir ſind nicht mehr weit von der Krimküſte. 

Der Regen hat nun glücklich aufgehört. Langſam klart es auf. Die 
Luft iſt dick und dieſig, wie voll Waſſerdampf. Landwärts ſteht eine 
Nebelwand, die wie ein rieſiger Schleier die Küſte verhüllt. 
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And dann ein phantaſtiſcher Anblick. — Die weißlichen Schwaden 
ſchimmern mattglänzend auf. Die Sonne iſt taſtend durch den Dunſt 
gebrochen, ſpärlich ſickert die Helligkeit durch den dampfenden, trie⸗ 
fenden Nebel, der unbeweglich auf dem Waſſer vor der Küſte jteht. 
Dann und wann ein leiſer Luftzug, — die Wand gerät in träge Be⸗ 
wegung, die Schwaden ſchieben ſich durcheinander, das brauende Ge⸗ 
woge zieht hin und her — dann erſtarrt wieder alles. 

Wir müſſen dicht vor Balaklawa, an der Südſpitze der Krim 
ſtehen. 

Eine ſpannende, gefährliche Situation. — Der Feind muß ganz in 
der Nähe ſein und kann jeden Moment irgendwo aus dem Dunft 
auftauchen, während wir wie blind umhertappen. 

So vergeht die Zeit in unheimlichem Schweigen, indes wir vor 
dem Nebel hin und herkreuzen. — Es iſt gegen 9 Ahr 30 morgens. 
Alle Nerven, alle Sinne ſind angeſpannt. Die unerhörte Stille hat 
etwas Lauerndes, Unruhevolles, — wie tückiſch ſchimmert der Nebel. 

Da! — Plötzlich löſt eine Uberraſchung die Spannung in der 
Funkbude. Eine Station ſendet derart laut, daß wir vor Schmerz 
faſt den Hörer vom Kopf herunter reißen. Es knallt förmlich in die 
Ohren. „Donnerwetter“! — fährt es mir raus, „die Ruffen müſſen 
ja ſchon zu ſehen fein.“ 

Im Laufſchritt hinauf auf die Brücke, wo die Gläſer vergeblich den 
milchigen Dunſt zu durchdringen ſuchen. Meldung an den Flaggleut⸗ 
nant, daß wir ſehr ſtarken ruſſiſchen Funkverkehr hören, der Feind 
müſſe in unmittelbarer Nähe ſein. Schnell werfe ich oben noch einen 
Blick auf die See. Von der Küſte iſt tatſächlich nichts zu ſehen. Wäh⸗ 
rend wir im Sonnenlicht liegen, lagern die dicken, trägen Schwaden 
breit vor uns auf dem Waſſer, eine rieſige, weißliche Wand. Da⸗ 
hinter muß die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte ſtehen. 

Gott ſei Dank, denke ich, daß wir gewarnt ſind. Was das Auge 
nicht ſieht, muß jetzt das Ohr hören. 
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Im Laufſchritt geht es wieder durch den Kaſemattengang zurück 
in die Funkbude. Auf uns kommt es jetzt an. — Was wir ſpäter 
noch oft erleben ſollten, wird in ſolchen Momenten klar: die Funk⸗ 
ſtation, — das iſt das einzige Organ des Schiffes, das nie trügt, das 
nie verſagt. Stets wach, immer bereit, überwindet es den Raum, 
dringt es durch Nacht und Nebel in die Ferne und lauſcht auf der ge⸗ 
heimen Dinge Spur. Seltſam, — jedes verborgene, weltenferne Tun 
verrät ſich hier. — 

Schon längſt iſt klar Schiff zum Gefecht angeſchlagen. Da vom 
Feind noch nichts zu ſehen iſt, haben ſich's die Mannſchaften an den 
Geſchützen etwas bequem gemacht. Manche lugen durch die Schieß⸗ 
ſcharten auf die See hinaus, andere ſitzen vor den Geſchützen und 
unterhalten ſich. — 

Kaum bin ich in der Funkſtation angelangt, da zerreißt urplötz⸗ 
lich ein Höllenlärm die laſtende Stille. Eine mörderiſche Kanonade 
bricht los, jo ſchnell, jo überraſchend, daß ein Nachdenken, was ge⸗ 
ſchehen fein mag, garnicht möglich iſt. — Wir hören, wie die „Goe⸗ 
ben“ auch ſchießt. — 

Plötzlich geht eine Erſchütterung durch das Schiff. Im gleichen 
Augenblick erliſcht das Licht in der Funkſtation. 

Was war das? — 

Betroffen ſtehen wir in dem ſtockdunklen Raum und zünden Ker⸗ 
zen an. — Jetzt beißt und ſticht es in den Augen, ſie tränen, — wir 
können faſt nichts mehr ſehen. In der Kehle würgt es, jeder Atemzug 
verurſacht Schmerzen, ein Brennen und Stechen in der Naſe. 

Giftgas! — Ein Treffer! — Faſt automatiſch arbeitet in ſolchen 
Augenblicken der Inſtinkt. 

Indes wir in der gasgeſchwängerten Station ausharren, rollt 
oben unabläſſig der Donner der Geſchütze. — Allmählich kommt 
man zur Beſinnung und überlegt, was denn paſſiert fein kann. Zu 
ſehen gibt es ja unter Deck nichts, wir ſind lediglich auf das Gehör 
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angewieſen und lauſchen mit geſchärften Sinnen in den wilden Lärm, 
der ringsum tobt. Ri 

Ein kleiner Ruck geht jedesmal durchs Schiff, wenn aus den ſchwe⸗ 
ren Turmgeſchützen gefeuert wird. Wir ſind ſicher ganz überraſchend 
auf den Gegner geſtoßen und ins Gefecht geraten. Das iſt alles, was 
wir zunächſt wiſſen. — 

In quälender Ungewißheit verſtreicht die Zeit. Der Widerhall 
der Schlacht dröhnt dumpf durch den Raum. Jetzt beginnt der Kör⸗ 
per der „Goeben“ zu zittern, ein gleichmäßiges Schwingen und Be⸗ 
ben geht durch das ganze Schiff. Wir ſind demnach auf höhere 
Fahrt gegangen — dann hören wir nur noch die beiden Hintertürme 
ſchießen. Im Vorderſchiff iſt es ſtill. Nach einer Weile wird es ganz 
ruhig. Der Höllenlärm iſt wie ein Spuk vorübergebrauſt. Tiefe 
Stille. — 

Jetzt kann man's wohl ſchon riskieren, die Naſe herauszuſtecken. 
Nur friſche Luft jetzt endlich! Die Funkbude iſt verpeſtet, die Kerzen 
drohen jeden Augenblick zu erlöſchen, ie glimmen mit einer ganz klei⸗ 
nen, niedrigen Flamme. Wir halten es nicht länger hier aus. 

Draußen erfährt man, was ſich inzwiſchen abgeſpielt hat. Es muß 
alles mit unerhörter, blitzartiger Schnelligkeit hereingebrochen ſein. 

In dem Augenblick als ich von der Brücke in die Funkſtation eilte, 
ſah man plötzlich in den ji) verſchiebenden Schwaden mehrere dunkel⸗ 
graue Amriſſe — die ruſſiſche Flotte. Ein Windſtoß hatte das weiß⸗ 
liche Gewoge für kurze Zeit geöffnet und in dem blendenden, damp⸗ 
fenden Dunſt tauchten geiſterhaft, wie unwirklich, die mächtigen 
Schiffsſilhouetten auf. Schatten um Schatten, Schiff um Schiff tra⸗ 
ten wie eine Fata Morgana aus dem Nebel heraus. — Dann war 
der Spuk wieder wie weggeweht — die weiße Wand hatte ihn auf⸗ 
geſaugt. Nur die undurchdringlichen Schwaden lagen breit auf dem 
Waſſer. — 


Im Nebel geſchützt hatte das ruſſiſche Geſchwader uns ſchon längſt 
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bemerkt; wir kamen ja von See her und hielten auf die dunſtige 
Küſte zu. 

Was mögen die Ruſſen wohl für Hoffnungen gehabt haben, als 
fie jo im ſicheren Verſteck auf uns warteten! „Goeben“ und „Bres⸗ 
lau“ liefen ihnen direkt in die Arme. — Im Augenblick da wir ſie 
geſehen hatten, begann auch ſchon die mörderiſche Schießerei. Es 
ging mit Gedankenſchnelle. — Die Entfernung betrug höchſtens 
4000 Meter. Wie die Wilden ſchoſſen die Ruſſen. Ganze Feuerketten 
blitzten in dem Dunſt auf. Phantaſtiſch zuckten grelle Feuerſtrahlen 
durch den wogenden Nebel. Aus allen Geſchützen prafjelte der eiſerne 
Hagel los. Es heulte und pfiff durch die Luft heran. Die ganze ruſſi⸗ 
ſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte hämmerte auf uns mit unzähligen Gra⸗ 
naten ein. Im Augenblick war das Meer ringsum aufgewühlt. 
Ganze Scharen von Fontänen ſtiegen wie unſichtbar hingepflanzt 
plötzlich aus dem Grund empor. 

Zugleich donnerte es auch auf der „Goeben“ los. Aus den Lang⸗ 
rohren der Türme ſchlug das rote Feuer, fuhr Salve um Salve her⸗ 
aus in die ruſſiſche Linie. — In dieſem Augenblick ging es auf 
Biegen oder Brechen. 

Während es aus ſämtlichen Geſchützmündungen blitzte, und die 
„Goeben“ ſchoß, was die Rohre hergaben, mußte fie die ganze feind⸗ 
liche Front paſſieren. „Breslau“ hatte ſich ſofort hinter den „großen 
Bruder“ gelegt, ſie war einem derartigen Kampf nicht gewachſen. 
Mit schneller Fahrt ging es an dem ruſſiſchen Geſchwader vorbei. — 
Blitzſchnell hatte ſich alles abgejpielt. — 

Rings um die Schiffe fuhren die Granaten nieder, ſprangen die 
Waſſerſäulen hoch, aber es ging gut. „Goeben“ und „Breslau“ 
kamen vorbei. Der kleine Kreuzer, von dem großen geſchützt, war 
heil geblieben. „Goeben“ hatte bei dieſer furchtbaren Parade einen 
einzigen Treffer abbekommen. Der hätte aber um ein Haar ſehr üble 
Folgen gehabt. 
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Das ſchwere Geſchoß, ein 30,5⸗Kaliber, durchſchlug den Panzer 
in der dritten Kaſematte auf der Backbordſeite und explodierte dort. 
Die ganze Bedienung des 15 em-Geſchützes war tot. Große Panzer⸗ 
ſtücke wurden durch den Druck mitgeriſſen. Zu allem Unglück explo⸗ 
dierte die ganze Bereitſchaftsmunition in der Kaſematte. Die Pan⸗ 
zerſtücke mußten die Zünder angeſchlagen haben. Dabei hatten ji 
auch die Kartuſchen entzündet. Im Augenblick gab es eine furchtbare 


Treffer in der Badbord-Rajematte. 


Stichflamme, die durch den Munitionsaufzug nach unten ſchlug und 
die auf dem Schiffsboden befindliche Munitionskammer gefährdete. 

Nur durch die Geiſtesgegenwart eines Anteroffiziers wurde eine 
Kataſtrophe verhütet. Unten in der Munitionskammer hörte er durch 
den Aufzug die Esploſion in der Kaſematte. Dunkel ahnend, was 
oben vorging, ſetzte er noch ſchnell die Rieſelvorrichtung in Tätigkeit. 
= lag der Munitionsraum, als die gewaltige Stichflamme ſich 
einen Ausweg ſuchte und nach unten ſchlug, im Waſſer. Dem wackeren 
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Kameraden war es zu verdanken, daß wir kein weiteres Unheil er- 
litten. — 

Die Gewalt der Exploſion war jo ſtark, daß trotz des ein Qua⸗ 
dratmeter großen Loches im Panzer die Decke eingebeult und der 
verſchloſſene Kohlenbunkerdeckel in der Dede herausgeſchleudert wur⸗ 

de. Ein Luftzuführungsrohr, das an der Kaſematte vorbeiführt, 
war bei der Exploſion beſchädigt worden. So drang die verpeſtete 
Luft in die Funkſtation. — Immerhin konnten wir noch von Glück 
jagen, daß nicht mehr paſſiert war. — 

„Goeben“ und „Breslau“ kreuzen noch einige Zeit vor der Nebel⸗ 
wand, die nicht verſchwinden will. Aber das feindliche Geſchwader 
ift zurückgeblieben und kommt auch nicht mehr aus dem ſchützenden 
Dunſt heraus. Wie vom Nebel verſchlungen ſind die ruſſiſchen Schif⸗ 
fe. Sie haben wohl genug. An einer Fortſetzung des Kampfes ſcheint 
ihnen nichts zu liegen. 

Deutlich ſah man durch die milchigen Schwaden die Feuergarben 
erplodierender Geſchoſſe aufblitzen. Am meiſten hatte das Linien⸗ 
ſchiff, der „Heilige Ewftafi“, abbekommen, auch der „Roſtiſlaff“ war 
beſchädigt. Der ruſſiſche Funkdienſt gab ſpäter auch ſelbſt die Ver⸗ 
luſte zu. — 

So überraschend, fo urplötzlich, wie das Gefecht begann, iſt es 
auch vorüber. Wie ein ſeltſamer Spuk konnte alles anmuten, — die 
erſte Begegnung mit der Schwarzen⸗Meer⸗Flotte iſt vorüber. So 
hatten wir ſie uns denn doch nicht vorgeſtellt. Wir hatten nur mit 
einem Feind gerechnet, der Ruſſenflotte, nicht aber mit dem anderen, 
der ſich ihr zugeſellte, dem tückiſchen Nebel. Der war der Ruſſen 
Freund und unſer Feind. 

Die brave „Goeben“ hat ſich wieder einmal glänzend bewährt, hat 
ſich gegen ein ganzes Geſchwader behauptet. Der Ruſſe wird jetzt Re- 
ſpekt vor dem Fremdling haben, der ſo plötzlich im Schwarzen Meer 
aufgetaucht iſt. — Ein Teufelsſchiff, das ganz allein Sebaſtopol an⸗ 
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griff, ſich allein mit einer ganzen Flotte herumſchlägt! Das haben 
ſich die Ruſſen wohl nicht träumen laſſen. — 5 

Wir bleiben als die Aberlegenen auf dem Kampfplatz. Es iſt 
wieder ruhig — der Nebel braut ſtill, wie vorher. Der Ruſſe läßt 
ſich nicht mehr blicken — ohne die Verluſte würde er bei feiner zahlen⸗ 
mäßigen Abermacht ſicherlich die günſtige Gelegenheit zur Fortſet⸗ 
zung des Kampfes benutzt haben. — 

Schließlich ſchlagen wir ſüdlichen Kurs ein und laſſen die Nebel⸗ 
wand hinter uns. Draußen auf der offenen See iſt das Wetter beſſer. 
Eine friſche Briſe weht und die Sicht iſt gut in der klaren Luft. — 

Inzwiſchen hat alles, was frei iſt und nicht an den Geſchützen 
bleiben muß, die zerſtörte Kaſematte aufgeſucht. 

Da liegen die wackeren Kameraden, die bei dem erſten Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Feind ihr Leben laſſen mußten. — Ein hartes, 
rauhes Handwerk iſt doch der Krieg. Verluſte auf dem eigenen Schiff 
ſind wie Wunden am eigenen Körper. Es ſieht doch ganz anders 
aus, wenn man ſelbſt getroffen wird. — 

Ein erſchütterndes Bild in der Kaſematte. Der Tod hat blutige 
Ernte gehalten. Zerſtückelt, zerfleiſcht ſind ein paar der Braven, an⸗ 
dere ſitzen äußerlich unverſehrt mit dem Rücken an die Wand ge⸗ 
lehnt, dunkelgelb an Geſicht und Händen — die Wirkung der Stich⸗ 
flamme. Furchtbar ſchnell muß es gegangen ſein. Die Krankenträger 
walten ſchon ihres Amtes. Sie ſuchen die Erkennungsmarken zuſam⸗ 
men und ſammeln die zerfetzten Gliedmaßen. Die Segeltuchmann⸗ 
ſchaft iſt zur Stelle und näht jeden Gefallenen in ſeine eigene Hänge⸗ 
matte ein. Ans Fußende bekommt jeder eine 15 cm-Granate. Sie 
ſollen ein ruhiges Seemannsgrab tief auf dem Meeresgrund haben. 

2 Uhr nachmittags wird die Freiwache auf die Schanze befohlen. 
Beſtattung der Gefallenen. — Die toten Kameraden liegen aufge⸗ 
bahrt an Deck, die Kriegsflagge deckt ſie zu. Auch ein türkiſcher Ka⸗ 
merad iſt darunter. Einer von denen, der zur Inſtruktion an Bord 


Kopp, Das Teuſelsſchiff. 
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kam und feinen Gefechtsplatz in der Kaſematte hatte. — Nun hat es 
ihn auch erwiſcht. Die türkiſche Kriegsflagge iſt über ihn gebreitet. — 

Die Ehrenwache tritt an. — „Breslau“ fährt dicht neben uns. 
Langſam ziehen beide Schiffe durch die Flut. — Der Kirchenwimpel 
weht, die Schiffsflagge iſt auf Halbſtock geſetzt. Eine kurze Anſprache 
des Kommandanten, ein ſtilles Gedenken noch, dann krachen drei 
Ehrenſalven übers weite Meer. — Nacheinander werden die Gefalle⸗ 
nen von Bord gegeben, die Wogen nehmen ſie auf. — Tief iſt das 
kühle Seemannsgrab. — 

Schon zweimal hat der Tod nach uns gegriffen! — Wer wird der 
nächſte ſein? — 

Die Nacht vergeht ohne weitere Zwischenfälle. Ruhig ziehen „Goe⸗ 
ben“ und „Breslau“ ihres Weges. Am Morgen kommt die Bospo⸗ 
rus⸗Einfahrt in Sicht. Indes Konstantinopel noch in tiefem Schlaf 
liegt, gehen wir in Stenia vor Anker. Ein großes Ereignis, der erſte 
Kampf mit der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte, liegt hinter uns. 

Am Nachmittag heißt es, wieder kohlen, bis die Bunker gefüllt 
ſind und die „Goeben tief im Waſſer liegt. 

. 

Kohlen müſſen immer genügend an Bord fein, das wiſſen wir ſeit 
unſerem Durchbruch bei Meſſina deutlich genug. Kohlen bedeuten 
Handlungs⸗ und Bewegungsfreiheit. Je mehr wir haben, deſto beſſer. 
Geht der Brennſtoff zur Neige, dann ſieht es böſe aus. 

Zur Not könnten wir zwar einen der wenigen neutralen Häfen im 
Schwarzen Meer anlaufen, etwa Warna oder Konſtanza, und dort 
unſeren Bedarf decken, wenn es garnicht anders geht. Noch ſind ja 
Rumänien und Bulgarien neutral. Aber nach 24 Stunden müſſen 
wir wieder raus und wer weiß, ob ſich der Ruſſe dann nicht ſchon vor 
den Hafen gelegt hätte, um uns einen ganz beſonderen Empfang 

zu bereiten. — 

Sicherer und zweckmäßiger iſt es jedenfalls, mit genügendem Koh⸗ 
130 


lenvorrat in See zu gehen. Iſt draußen mal „dicke Luft“, dann 
können wir uns dank unſerer überlegenen Schnelligkeit jeder uner⸗ 
wünſchten Verfolgung entziehen. Das koſtet natürlich Kohlen. Aber 
es iſt in unſerer Situation das einzig richtige. — Das Kräftever⸗ 
hältnis iſt zu ungleich. 

„Goeben“ ſteht als einziger Panzerkreuzer einer ganzen Flotte 
gegenüber. Das ruſſiſche Geſchwader iſt ihr natürlich bei weitem 
überlegen, nur nicht — an Geſchwindigkeit! In dieſem entſcheidenden 
Punkt bleibt die wackere „Goeben“ unerreicht. Das ſchnellſte Kriegs⸗ 
ſchiff des Mittelmeeres war ſie, — fie iſt es auch im Schwarzen Meer 
geblieben. — 

Nicht weniger als ſechs Linienſchiffe, zwei kleine Kreuzer, ſechsund⸗ 
zwanzig Torpedobootszerſtörer, ſiebenzehn Torpedoboote und acht 
Anterſeeboote mit einem ganzen Troß von Minenlegern, Minen⸗ 
ſuchern ſtehen auf der Gegenſeite. Dazu kommt die artilleriſtiſche 
Überlegenheit. Die ſechs Linienſchiffe find in der ſchweren Artillerie 
zum Teil mit 30,5 em, zum Teil mit 25,4 em⸗Geſchützen beſtückt, in 
der mittleren mit 15 em-Geſchützen. Das kleine Kaliber kommt weni⸗ 
ger in Betracht. — Das Geſchoßgewicht einer Breitſeite der ſechs 
Linienſchiffe beträgt zufammen 10 800 kg, das der „Goeben“ nur 
3100 Kg. N 

Sehr gefährlich ſelbſt für die flinke „Breslau“ und vor allem für 
die Heinen Kreuzer „Hamidie“ und „Medjidie“ ift die Schnelligkeit 
der kleinen ruſſiſchen Kreuzer und Zerſtörer, die 23 Seemeilen lau⸗ 
fen und den beiden viel zu ſchaffen machen. Auch ſie ſind ſtärker ar⸗ 
miert. Weittragendere Geſchütze und größeres Kaliber! „Breslau's 
10,5 em gegen die 15 em-Geſchütze der ruſſiſchen Kreuzer. Selbſt die 
ruſſiſchen Torpedoboote haben 10,5 em⸗Geſchütze. — 

Die Überlegenheit der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte it faſt 
erdrückend. Und das iſt noch nicht alles. Auf der Werft von Nito- 
lajeff wählt Rußlands Stolz heran, ind drei Uberdreadnoughts im 
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Bau. Der erſte ſoll planmäßig 1916 vom Stapel laufen. Es iſt aber 
damit zu rechnen, daß die Ruſſen alles daran ſetzen, um die Rieſen⸗ 
ſchiffe jetzt ſchneller fertigzuſtellen. — Dann, „Goeben“, hüte dich! 
Die ſchwere Artillerie dieſer gewaltigen Koloſſe wird auf jedem 
Schiff aus vier Drillingstürmen mit 30,5 em⸗Kaliber beſtehen. Dazu 
noch 20 Geſchütze mit 12 em⸗Kaliber. Alles Langrohr, alſo weittra⸗ 
gende Geſchützel Die Breitſeite eines einzigen dieſer Ungeheuer wird 
über 4000 kg betragen. Sie ſollen 23—25 Seemeilen laufen. — 


Imperatriza Maria 20 2725 855 


Auf der Werft von Nitolajeff wächſt Rußlands Stolz heran. 


Wir helfen uns indeſſen über dieſe entmutigenden Ausſichten mit 
dem Troſt hinweg, daß die Aberdreadnoughts vorläufig noch nicht 
fertig ſind. Bis es ſoweit iſt, und die Rieſengeſchütze eines Tages 
auf uns loshämmern werden, fließt noch viel Waſſer den Bosporus 
hinunter, denken wir! 


Der Ruſſenſchreck geht um, 

Sofort nach der Kohlenübernahme muß die „Breslau“ wieder 
raus ins Schwarze Meer und einen Truppentransport an die Kauka⸗ 
ſus⸗Front nach Trapezunt begleiten und ſchützen. 

Auf einem von dort aus unternommenen Streifzug nach Batum 
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laufen der „Breslau“ zwei ruſſiſche Schoner in den Weg. Die Schiffe 
werden verſenkt, die Beſatzungen übernimmt die „Breslau“ und 
liefert ſie in Konſtantinopel ab. — 

Dabei ſtellt ſich heraus, daß unter den Gefangenen auch ein 
Deutſch⸗Ruſſe iſt. Natürlich fragen ihn die „Breslau“⸗Leute, wie 
es in Rußland ausſieht und wollen vor allem wiſſen, welchen Ein⸗ 
druck das plötzliche Erſcheinen der „Goeben“ und „Breslau“ im 
Schwarzen Meer drüben gemacht hat. 


Ein ruſſiſcher Schoner wird gekapert. 


Er erzählt denn auch vieles, was ſehr intereſſant und aufſchluß⸗ 
reich iſt. Wir ſchienen den Ruſſen doch einen ſehr dicken Strich durch 
ihre Rechnung gemacht zu haben. 

Zu Beginn des Krieges war die Begeiſterung in Rußland groß 
und ſtieg immer höher, bis — ja bis eben „Goeben“ und „Breslau“ 
im Schwarzen Meer urplötzlich auftauchten. Begreiflicherweiſe er⸗ 
warteten die Ruſſen den Angriff der deutſchen Flotte nur in der 
Oſtſee und verſchanzten ſich dort hinter ihrem Stützpunkt Kronſtadt 
im Finniſchen Meerbuſen, der den Eingang zur Newa und damit den 
Sitz des Zaren, das Winterpalais in Petersburg, ſchützt. Nicht wenig 
erſtaunt war man daher, als deutſche Kriegsſchiffe auf einmal tief im 
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Süden des Rieſenreiches, im Schwarzen Meer, erſchienen. Darauf 
war man nicht gefaßt. Die Kunde davon verbreitete ſich mit Windes⸗ 
eile. Gerüchte ſchwirrten ſogar umher, daß ſich deutſche Kriegsſchiffe 
auch im Kaſpiſchen Meer gezeigt hätten! 

Viele hielten die Nachricht von dem abenteuerlichen Auftauchen 
der „Goeben“ und „Breslau“ für ein Märchen, der Phantaſie über⸗ 
eifriger Reporter entſprungen. — Da ſchlugen auf einmal die erſten 
Granaten in die maleriſchen Ufer der ruſſiſchen Riviera, die Krim 
und der Kaukaſus hörten zum erſtenmal den Donner deutſcher 
Schiffsgeſchütze. — 

And das Echo ertönte weithin über die menſchenleeren Steppen 
Südrußlands, wurde durch die tiefe, ſtille ukrainiſche Nacht über 
Moskau hinaus in die mächtigen Wälder des Nordens getragen und 
ſtieß dröhnend gegen die Tore des ſtattlichen Gebäudes des Admiral⸗ 
teiſtwo, des Sitzes der ruſſiſchen Oberſten Marineleitung, in der 
Stadt Peters des Großen. 

Dort war die Wirkung ſehr nachhaltig. — Jetzt war kein Zweifel 
mehr möglich. Noworoſſiſk brannte unter dem Feuer der „Breslau“ 
wie der Weltuntergang. Und geradezu Beſtürzung rief es hervor, 
daß der deutſche Panzerkreuzer, die „Goeben“, es gewagt hatte, dem 
Heimathafen der Ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte, der mächtigen 
Feſtung Sebaſtopol, jenen denkwürdigen Beſuch abzuſtatten. 

Mit einemmal wurde es an der Küſte des Schwarzen Meeres 
lebendig. Panikartig flüchteten die Kurgäſte aus den wunderſchönen 
Erholungs⸗ und Kurorten des Südens und zerſtreuten ſich als 
Augenzeugen des unbegreiflichen Geſchehens über das ganze Land. 
Man ahnte, daß jetzt für die großen Hafenſtädte der ruſſiſchen 
Schwarzen⸗Meer⸗Küſte dunkle Tage heraufziehen würden. — „Goe⸗ 


“ 
ben“ und „Breslau“, noch vor kurzem unbekannte Namen, waren 


jetzt in aller Munde. Mit Erſtaunen, mit Furcht und mit Haß wur⸗ 
den ſie genannt. — 
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Rührend war, was wir über die zahlreichen in Südrußland leben⸗ 
den Deutſchen und Deutſchruſſen erfuhren. 

Mitten im Feindesland, fern von der Heimat, aus der kaum eine 
Kunde zu ihnen drang, horchten ſie freudig überraſcht auf, als die 
Taten der „Goeben“ und „Breslau“ bekannt wurden. Die beiden 
deutſchen Kriegsſchiffe, die jo ſeltſam hier unten aufgetaucht waren, 
erſchienen ihnen wie Sendboten, wie ein Gruß der fernen Heimat. 
Sie wurden ihre Lieblinge, denen ihre verborgenen Glückwünſche 
galten. Bei jeder Zeitungsmeldung über „Goeben“ und „Breslau“ 
hellten ſich ihre Mienen auf. In den Straßen lugten ſie verſtohlen 
nach den Zeitungshändlern aus und freuten ſich, wenn jo oft aus den 
Schlagzeilen der Zeitungen die Namen „Geben i Breslawl“ her⸗ 
ausleuchteten. Die Armſten mußten ihre Freude für ſich behalten. 
Sie lebten ja unter Polizeiaufſicht als Zivilgefangene. Das öffent⸗ 
liche Deutſchſprechen war ſtreng verboten. Aber mitunter geſchah es, 
daß in der Nähe der Zeitungsſtände jemand war, der ſeinen Blick 
ebenfalls auf die Schlagzeile, auf die Namen „Goeben“ und „Bres⸗ 
lau“, geheftet hatte, — ein Blinzeln, ein unauffälliges Winken und 
ſchon war der Geſinnungsgenoſſe entdeckt, mit dem man dann weitab 
vom Zeitungshändler irgendwo in einer abgelegenen Seitenſtraße 
zuſammentraf und die Ereigniſſe beſprach. — 

Selbſt in ruſſiſchen Kreiſen konnte man vielfach Anerkennendes 
über „Goeben“ und „Breslau“ hören. Nur wunderte man ſich, woher 
die beiden deutſchen Kriegsſchiffe jo genau über alles orientiert wa⸗ 
ren und ſchöpfte Verdacht gegen die Deutſchen, was recht unange⸗ 
nehme Folgen hatte. Argwöhniſch wurden ſie auf etwaige Spionage⸗ 
tätigkeit überwacht. Die geringſte Verdächtigung, oft ohne jeden 
Grund, genügte, um die Verbannung nach Sibirien zu verfügen. 
Hausſuchungen häuften ſich, die Türme der deutſchen Kirchen wur⸗ 
den beobachtet, ob dort nicht etwa geheime Funkſtationen tätig wa⸗ 
ren, die mit den deutſchen Kriegsſchiffen im Schwarzen Meer in Ver⸗ 
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bindung ſtanden. Es wurde natürlich nichts „entdeckt“, aber in ir⸗ 
gendeiner Form mußte ſich doch der Zorn entladen. And er entlud 
ſich an der falſchen Stelle und traf Anſchuldige. — 

Es war jedenfalls ſo, daß man überall „Goeben“ und „Breslau“ 
kannte, daß Ruſſen, Tataren, Georgier, Kalmücken, Kirgiſen und 
ſelbſt der Samojede von der deutſchen Gefahr auf den ſonſt fo ftillen 
Waſſern des Schwarzen Meeres ſprachen. — 

Schmunzelnd und mit ſtiller Genugtuung haben wir uns da an⸗ 
geſtoßen. Daß wir ſo zum Ruſſenſchreck werden würden, hatten wir 
denn doch nicht geahnt. Der Gedanke, den Krieg ins Schwarze Meer 
zu tragen, der uns im erſten Augenblick abenteuerlich anmutete, hat 


über Erwarten großen Erfolg gehabt. 


„ 

Inzwiſchen bin ich in meiner Ausbildung als F. T.⸗Gaſt ſo weit 
vorgeſchritten, daß ich ſchon als Wachgänger eingeſtellt werde. — 
Ein eigenartiges Gefühl, wenn man ſo in der Funkbude ſitzt und auf 
das ferne Stimmengeſchwirr lauſcht, das ſich in den Antennen ver⸗ 
fängt. Da heißt es immer höllisch aufpaſſen, zuviel hängt mitunter 
von den tönenden, ſurrenden Zeichen ab. — 

Etwas Merkwürdiges fällt uns jett ſchon und erſt recht noch ſpäter 
auf. Während der Gefechte führen die Ruſſen ihren drahtloſen Ver⸗ 
kehr ſtets in offener Sprache. Alle Nachrichten gehen ganz offen durch 
den Ruſſenfunk. Selbſt wichtige Gefechtsbefehle und Angriffspläne 
ſind nicht chiffriert. Dieſe Sorgloſigkeit bedeutet für uns natürlich 
eine ganz weſentliche Erleichterung der Kriegsführung im Schwarzen 
Meer. Sehr oft werden wir dadurch über die geheimen Angriffsab⸗ 
lihten des Feindes unterrichtet und gewarnt — und können ſchnell 
noch geeignete Gegenmaßregeln treffen. 

Zum größten Teil hängt ja oft der Erfolg einer Anternehmung 
von der Überrajhung ab, die den ahnungsloſen Gegner verwirrt 
und ſeine volle Kampffähigkeit garnicht erſt zur Entfaltung kommen 
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läßt. — Niemand kann ſagen, wie es „Goeben“ und „Breslau“ an 
jenem nebligen Morgen vor Balaklawa ergangen wäre, wenn uns 
der Funkverkehr nicht zur rechten Zeit gewarnt hätte. — Wir in der 
Funkſtation ſind immer froh, wenn es ſich in den Antennen regt. 
Schweigt die Atmosphäre, dann iſt das für uns keine natürliche 
Ruhe, dann ſcheint ji) immer etwas unheimliches, Drohendes vorzu⸗ 
bereiten. Es iſt, als halte die Luft den Atem an. — 

Dennoch fragen wir uns, was den Ruſſen wohl dazu bewegen mag, 
in dringenden Fällen ganz offen zu funken. Hat er denn gar keine 
Ahnung, daß ihm dieſe Funkerei zum Verräter werden muß? Oder 
iſt ihm die Zeit während der Gefechtstätigkeit zu koſtbar, um ſeine 
Funkſprüche zu chiffrieren oder zu entſchlüſſeln? — Anſere „Kolle⸗ 
gen“ auf der anderen Seite ſind ſehr gut ausgebildet und geben 
mitunter ein ſo flottes Tempo, daß wir die Buchſtaben kaum nieder⸗ 
ſchreiben können. Sie müſſen ſich in derartigen Fällen auf reine Ab⸗ 
hörpraxis eingeſtellt haben. — 

Im übrigen ſind wir jetzt auf eine ganz beſonders feine Sache ge⸗ 
kommen. Ich überſetze nämlich jeden größeren Sieg unſerer Truppen 
an den Heimatfronten und wir geben dieſe Nachrichten durch die 
Funkſtation des Dampfers „Olga“ in ruſſiſcher Sprache an „Ca“, 
an Alle! — Dieſe Art der Kriegsberichterſtattung macht uns natür- 
lich viel Spaß. Einmal, bei der Übermittlung der großen Maſuren⸗ 
ſchlacht, verlangt ein ruſſiſches Kriegsſchiff die Wiederholung eines 
Teils des Telegramms. Wir haben ihm die Hiobsbotſchaft, die ihn 
ſo intereſſierte, ſelbſtverſtändlich gerne noch einmal gegeben. — 

So vergeht die Zeit, der Winter iſt ins Land gezogen, bis es eines 
Tages heißt: „Dampf auf in allen Keſſeln“. „Goeben“ ſoll wieder 
hinaus in ihr Schwarzes Meer, das jetzt ſo ſchön aufgewühlt und un⸗ 
gemütlich iſt. 

„Breslau“ und „Hamidie“ haben inzwiſchen fleißig Truppen⸗ 
transporte nach den türkiſchen Grenzſtellungen an der Kaukaſus⸗ 
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Front geleitet. Es iſt ein langer Weg nach Samſun und Trapezunt 
und beſtimmt keine reine Freude, wenn man bei Wind und Wetter 
draußen iſt. Dicht unter Land an der anatolischen Küſte entlang 
ſchlingern und ſtampfen die vollbeſetzten Dampfer langſam nach 
Oſten. Damit es ſich lohnt, werden gleich noch leere Kohlendampfer 
nach Songuldak mitgenommen, die dann ſchnellſtens vollgeladen 
und auf dem Rückweg wieder unter Schutz in den Bosporus geleitet 
werden. Währenddeſſen müſſen die Begleitſchiffe nach feindlichen 
Streitkräften Ausſchau halten, bald voraus, bald hintendran ſein. 

Froh iſt man über jeden Transport, der heil am Ziel ankommt. 
Dann müſſen die leeren Dampfer wieder glücklich in den Bosporus 
gebracht werden. Die Kohlendampfer in Songuldat ſind inzwiſchen 
gefüllt und ſchließen ſich auf dem Rückweg an. 

Die „Goeben“ iſt für dieſe Fahrten weniger geeignet, der Kohlen⸗ 
verbrauch iſt zu groß und lohnt ſich nicht. Deshalb müſſen „Breslau“ 
oder „Hamidie“ des öfteren raus, wenn es heißt, Truppentrans⸗ 
porte oder Kohlendampfer zu begleiten und keine größere Gefahr zu 
drohen ſcheint. Jetzt gibt es aber auch für uns was zu tun. Die 
Kämpfe an der Kaukaſusfront find glücklich verlaufen. Der Ruſſe 
weicht zurück, der türkiſche Vormarſch ift im vollen Gange und kon⸗ 
zentriert ſich auf Batum. Die ruſſiſche Feſtung, dicht an der Grenze, 
ſoll erobert werden. Der Angriff ſoll unter dem Schutz unſerer 
ſchweren Schiffsartillerie erfolgen. — 

Am 8. Dezember dampft die „Goeben“ aus dem Bosporus hin⸗ 
aus. Kurs auf die Oſtecke des Schwarzen Meeres, auf Batum. - 

Der trübe Wintertag iſt kurz. Früh bricht die Dunkelheit herein. 
Die lange Nacht hindurch laufen wir mit ſchneller Fahrt. Frierend 
ſtehen die Ausguckpoſten an Deck. Was iſt das jetzt doch ſchon kalt 
geworden. Ein eiſiger Nordwind weht übers Waſſer und bläſt durch 
das Zeug. Das Schiff rollt etwas in der aufgeregten, ſchäumenden 
See. Dieſige Luft — die Sicht iſt wieder mal ſchlecht. — Endlos 
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dehnen ſich dieſe ungemütlichen Winternächte, nur von ein paar 
Stunden trübſeliger Helligkeit unterbrochen. 

In der Frühe des 10. Dezember, als wir auf der Höhe von Ba⸗ 
tum ſind, klart es ganz überraſchend auf. — Ein prachtvolles, über⸗ 
wältigendes Bild. 

Vor uns am öſtlichen Horizont ſteigt eine rieſige Wand himmel⸗ 
hoher Berge empor, der Kaukaſus. Scharf ſtehen die Konturen des 
gewaltigen Gebirgsmaſſivs in der Morgendämmerung vor der auf⸗ 
gehenden Sonne. In ſchweigender Pracht ſchimmern aus weiter 
Ferne die ſchneebedeckten Häupter des Kasbeck und des Elbrus her⸗ 
über. Bald werden ſie im Schein der höherſteigenden Sonne wunder⸗ 
bar aufglänzen. 

Maleriſch liegt Batum vor der hochragenden Bergwand in eine 
herrliche Bucht geſchmiegt. In tiefdunkler, bläulich⸗ſchwarzer Fär⸗ 
bung blinkt das Waſſer auf. Kaum zehn Seemeilen von der Kau⸗ 
kaſus⸗Küſte wird ſchon eine Tiefe von 1200 Metern gemeſſen. Tief, 
ſehr tief, iſt hier das Schwarze Meer. — 

Mit langſamer Fahrt wiegt ſich die „Goeben“ in dem ſtillen Waſ⸗ 
ſer. Wir ſind am Ziel. 

Eine kurze Pauſe, — die Entfernung wird gemeſſen, drohend rich⸗ 
ten ſich die Geſchütze unſerer fünf Türme auf die Landbefeſtigungen. 

Ein Klingelfignal, — und dröhnend fährt es aus den Langrohren. 
Dumpf rollt der Donner übers Waſſer. Salve um Salve ſchlägt an 
Land ein. Jetzt Iodern Flammen auf, — Treffer! Aber drüben bleibt 
alles ruhig. 

Leider klappt der gemeinſam angeſetzte Angriff nicht. Die Türken 
kommen nicht. So müſſen wir unſer wirkſames Feuer einſtellen und 
dampfen wieder davon. Während wir abdrehen, melden ſich auch die 
Haubigenbatterien von Batum. Aber ihre Schüſſe liegen alle zu kurz. 


* 
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Noch lange ſteht die rieſige Wand des Kaufajus im Often, wäh⸗ 
rend die „Goeben“ mit nordweſtlichem Kurs aufs offene Meer hin⸗ 
ausfährt. Die See iſt ruhig, man denkt kaum mehr an das ſchlechte 
Wetter der vergangenen Tage und freut ſich über das bißchen Sonne 
und den klaren Himmel. Ein merkwürdiges Eckchen! Hier ſcheint es 
garnicht kalt zu ſein. Grenzenlos dehnt ſich der Horizont in die 
Runde, ohne daß eine Rauchwolke an der Kimm erſcheint. Vom 
Feind ift weit und breit nichts zu ſehen. 


Ruſſiſce Petroleumtanks unter Feuer der kürkiſchen Flotte. 

Die Freiwache iſt auf Deck und vertreibt ſich die Zeit mit der Be⸗ 
obachtung der Delphine, die ſich neben der ſchäumenden Bugwelle 
tummeln. Wie im Übermut ſich ſtändig überſchlagend ſchießen ſie 
durchs Waſſer. Ihnen kann es nie ſchnell genug gehen. — 

Bis in die Abendſtunden laufen wir mit hoher Fahrt dahin. 

Dunkelheit liegt ſchon auf dem Waſſer, als ſich die „Soeben“ der 
Krimküſte nähert. Die Nacht bricht herein, wunderbar klar und ſtill 
iſt es. Silbern glänzend zieht der Mond durch den weiten Naum. In 
unerhörter Pracht wölbt ſich das ſternüberſäte Himmelsrund. — 
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Voraus jetzt weitab in nordöſtlicher Richtung ein Lichtſchein, der 
geſpenſtiſch über das dunkle Waſſer ſtreicht. — Der Leuchtturm von 
Sebaſtopol. — 

Aberall ſcharfer Ausguck nach dem Feind. Auch in der Funkſtation 
wird gelauſcht. Aber nur ein tiefes Schweigen iſt in der Luft. Die 
Mannſchaft iſt auf ihren Gefechtsſtationen. — Wie ein breiter Schat⸗ 
ten liegt die „Goeben“ auf dem Waſſer. 

Jetzt ſtoppen wir! Man merkt das ſofort, ob das Schiff in Fahrt 
iſt oder ruhig liegt, — man wird neugierig, was eigentlich los iſt. 

Da ereignet ſich folgendes: Auf der Back ſtehen ein paar Matroſen 
und laſſen einen dreizackigen Anker an einer Stahltroſſe ins Waſſer. 
Alles iſt ruhig. Leiſe klopft das Waſſer an die Schiffswand. Immer 
noch läuft die Troſſe in die Tiefe, — jetzt muß der Anker bald den 
Grund berührt haben. Das Schiff ſetzt ſich langſam in Bewegung, 
geht ein Stück vor, dann wieder ein Stück zurück. 

Was bedeuten dieſe ſeltſamen Vorgänge auf dem Deck des Vor⸗ 
derſchiffes? — Soll etwa ein verborgener Goldſchatz gehoben wer⸗ 
den? — Etwas merkwürdig Geheimnisvolles und Abenteuerliches 
liegt in dieſer nächtlichen Szene. 

Eine Weile ſchiebt ſich die „Goeben“ auf dem Waſſer hin und her. 
Jetzt wird die Stahltroſſe angezogen und an der Ankerhebevorrich⸗ 
tung feſtgemacht. Langſam wird die Winde in Tätigkeit geſetzt. Mo⸗ 
noton poltert das Getriebe durch die Stille, — auf der Winde iſt 
ſchon allerhand Draht drauf. Nun ſpannt ſich die Troſſe ſchärfer, ſie 
ſtrafft ſich mehr und mehr, — jetzt ſenkt ſich langſam der Bug der 
„Goeben“ ins Waſſer, das Heck ſcheint ſich zu heben unter dem Druck. 
Da wird die Winde wieder langſam abgelaſſen. Das Schiff fährt 
vorſichtig ein Stück weiter. Von neuem beginnt der ſeltſame Verſuch. 
Jetzt muß der Anker bald zu ſehen ſein. — 

Da kommt er auch ſchon! In ſeinen Klauen ruht ein langes, dickes 
Ungetüm, das zu beiden Seiten ins Waſſer hängt: Ein Seekabel! 
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Vorſichtig, mit großer Mühe, wird der ſeltſame Fund auf die Bad 
gezerrt. Wo die Ankerkrallen das Kabel gefaßt haben, wird eine 
zweite Stahltroſſe ſtark befeſtigt und an einem Troſſenbolzen feſt⸗ 
gemacht. — 

Dann wird eilig die mit Algen und Schlingpflanzen bewachſene 
Oberfläche des Kabels gereinigt und an dieſer Stelle Schicht um 
Schicht von der Kabeliſolierung entfernt. Ein Schweißapparat beſorgt 
das übrige. Schnell find die Innendrähte zerſchnitten, — klatſchend 
fällt das eine nicht befeſtigte Ende des Kabels ins Waller zurück. 
„Goeben“ fährt weiter, ein paar hundert Meter. Immer noch ziehen 
wir das andere Kabelende mit. Dann wird es vom Troſſenbolzen 
vorſichtig gelöſt und verſchwindet ebenfalls im Meer. — Das Kabel 
iſt zerſtört, beide Enden liegen weit voneinander entfernt auf dem 
Meeresgrund. — 

Anbemerkt wie gekommen verſchwindet die „Goeben“ wieder im 
nächtlichen Dunkel. Der Spuk iſt vorbei. — 

Die Nacht hindurch kreuzen wir noch im Schwarzen Meer. Am 
anderen Tag kommen die kahlen, felſigen Ufer der Bosporus⸗Ein⸗ 
fahrt in Sicht. Langſam läuft die „Goeben“ die Waſſerſtraße hinab 
und geht wieder in die Stenia⸗Bucht. — Indes wir noch an unſer 
nächtliches Abenteuer denken, kommen ſchon die Mahonen mit Koh⸗ 
len längsſeit. 

Morgen gibt es Urlaub. — Fes Aufbügeln! 


Minen 
Weihnachten naht! — Werden wir das Feſt im Hafen feiern, oder 
draußen auf hoher See? — 1 

Am = Dezember macht ſich ſtarker ruſſiſcher Funkverkehr bemerk⸗ 
bar. Die ruſſiſche Flotte iſt im Schwarzen Meer. Dann müſſen wir 
auch raus. Der Ruſſe will uns wohl zu den Feſttagen eine beſondere 
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berraſchung bereiten. Er nimmt natürlich an, wir bleiben die Feier⸗ 
tage über im Hafen liegen und laſſen das Kriegshandwerk ruhen. 
Dieſe Gelegenheit will er ausnutzen und wahrſcheinlich die anatoli⸗ 
ſchen Häfen mit ſeinem Beſuch beehren. 

Aber da haben ſich die Herren geirrt. Wir können auch anders! — 
„Goeben“ und „Breslau“ machen Dampf auf und verlaſſen am 23. 
nachmittags mit Truppentransportdampfern den Bosporus. — 

Draußen iſt alles andere als Weihnachtsſtimmung. Grauer Him⸗ 
mel über grauem, bewegtem Meer. Ein kräftiger Nordoſt fegt übers 
Waſſer, weiß ſchäumend bricht es wie Zorn aus der zerwühlten See. 
Die Transportdampfer unter Land rollen und ſtampfen heftig, auch 
der lange Schiffskörper der „Goeben“ ſchlingert unangenehm. — 

Am Abend erhält „Breslau“ Befehl, in nordöſtlicher Richtung zur 
Aufklärungsfahrt vorzuſtoßen. Wir müſſen wiſſen, wo die ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte ſteht. Wie ein Schatten verſchwindet der 
Heine, ſchlanke Kreuzer in der Dunkelheit. — „Goeben“ ift auf hohe 
Fahrt gegangen. Es iſt möglich, daß der Ruſſe Trapezunt beſchießen 
will. Deshalb wollen wir noch vor ihm da ſein und ihn gebührend 
empfangen. — 

Eine pechſchwarze Nacht. — Wie eine undurchdringliche Wand 
ſteht die Finſternis, in die ſich das Schiff hineinbohrt. Man ſieht auf 
Deck kaum die Umriſſe der nächſten Aufbauten. Etwas weiter iſt 
nichts als tiefdunkle Schwärze, die den Schiffskörper verſchlungen 
hat. 

Geſpenſtiſch muten dieſe Nachtfahrten immer wieder an. Vom Bug 
her tönt ein gleichmäßiges Rauschen herüber, hinter uns glimmt in 
der Dunkelheit ein leuchtender Streifen geiſterhaft auf: das phos⸗ 
phoreszierende Heckwaſſer. 

Alles an Bord ift geſpannt. Wir wiſſen ja, der Ruſſe iſt ebenfalls 
in See und jetzt iſt ſo recht ein Wetter für überraſchende Begegnun⸗ 
gen. Überall Ausguckpoſten, die in das Dunkel ſtarren. Sicht iſt ſo 
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gut wie garnicht in der troſtloſen, eintönigen Schwärze. — Eine 
Wache iſt an den Geſchützen, die andere in Alarmbereitſchaft. Sie 
liegt angezogen auf ihren Hängematten an Deck jeden Augenblick 
bereit, an die Geſchütze, auf die Gefechtsſtationen, zu eilen. 

Jetzt werden noch ſchnell ein paar Augen voll Schlaf genom⸗ 
men. Schrillen die Alarmglocken durch die Stille, dann beginnt im 
Augenblick das ſorgfältig durchdachte, tauſendfältige Leben des 
Kriegsſchiffes. Zwei Minuten nach dem Alarmruf müſſen ſämtliche 
Türen und Deckluken geſchloſſen ſein, muß jeder einzelne an ſeinem 
Platz ſtehen. Auf den an ſich ſchon ſchmalen Treppen, wo gerade einer 
bequem herauf und hinunter kann, ſetzt ein ſcheinbar wirres und doch 
To genau geregeltes Durcheinander ein. Menschen ſchieben ſich in den 
engen Gängen aneinander vorbei, drängen ſich auf den Treppen 
gleichzeitig nach unten und nach oben. Alle haben es eilig. Im Lauf⸗ 
ſchritt geht es nach vorn und nach hinten, treppauf, treppab. 186 Me⸗ 
ter lang iſt das Schiff und in zwei Minuten muß jeder auf ſeinem 
Platz ſein. In zwei Minuten iſt das Schiff gefechtsklar.— 

So laufen wir die Nacht durch nach Oſten. Die See iſt ſehr un⸗ 
ruhig geworden, das Schiff rollt und ſtampft. Aber daran haben 
wir uns gewöhnt, der Seegang macht uns nichts. 

Schlimmer iſt es ſchon, daß der ruſſiſche Funkverkehr inzwiſchen 
verſtummt iſt. Wir hören faſt nichts mehr. Eine unerhörte, unheim⸗ 
liche Stille liegt in der Luft, es iſt kein natürliches Schweigen, es ist 
als ob etwas Tückiſches, Lauerndes, ſich in der Dunkelheit vorbe⸗ 
reitet. 5 

Herrgottl, — wenn der Ruſſe nur funken möchte. Die nächtlichen 
Stimmen ſind wenigſtens ein gewiſſer Anhaltspunkt. Nach der Laut⸗ 
ſtärke können wir ziemlich genau ſchätzen, in welcher Entfernung er 
ſich befinden kann. Aber in der Atmoſphäre it Ruhe. Es kommt 
einem vor, als ob man blind umhertappt. — 

Da gegen 4 Ahr morgens ruft die „Breslau“ uns plötzlich „Drin⸗ 
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gend, dringend“. — Wir antworten und ſchon ſetzt ſie einen Funk⸗ 
ſpruch ab, in dem ſie uns mitteilt, daß ſie ſoeben in der ſtockdunklen 
Nacht in die ruſſiſche Flotte hineingeraten ſei. Anheimlich ſchnell muß 
ſich alles abgeſpielt haben. Zuerſt ſtieß fie auf einen Dampfer. Wäh⸗ 
rend ſie noch ihre Scheinwerfer auf den Schiffsrumpf richtet, be⸗ 
kommt ſie plötzlich dicht neben dem Dampfer aus der Dunkelheit von 
einer Topplampe ein Erkennungsſignal herübergeblinkt. Da muß 
ein Kriegsſchiff ſtehen, von dem nichts zu ſehen war. Einen Augen⸗ 
blick lang huſcht der Scheinwerfer der „Breslau“ hinüber. In dem 
weißen Lichtkegel erſcheint auch der Umriß eines Linienſchiffes. Jetzt 
war keine Zeit zum Überlegen, jetzt hieß es, jo ſchnell wie möglich 
raus mit den Granaten. Eine Salve kracht in den Dampfer, der ſo⸗ 
fort ſinkt, die nächſten Schüſſe ſchlagen auf dem Linienſchiff ein, — 
dann iſt auch ſchon alles vorbei. Die „Breslau“ dreht ab und läuft 
mit äußerſter Fahrt weg, hinein in das ſchützende Dunkel. 

Das nächtliche Intermezzo iſt vorüber. In wenigen Sekunden war 
alles geſchehen, ehe der Gegner zur Beſinnung kam. Dem Ruſſen 
muß die ganze Geſchichte recht geſpenſtiſch vorgekommen ſein. Er 
hätte vielleicht auch an einen Geiſterſpuk glauben können, wenn die 
Treffer auf dem Linienſchiff nicht jeden Zweifel genommen hätten. 
Auch wird er bei Hellwerden den Dampfer vermißt haben. — 

Die „Breslau“ hat ſicherlich einen Zuſammenſtoß mit einem Flü⸗ 
gel der ruſſiſchen Flotte gehabt, den ſie in der Dunkelheit berührte. — 

Wir halten indeſſen unſeren Kurs mit den Dampfern ruhig wei⸗ 
ter. Man kann noch immer nicht wiſſen, was der Ruſſe vorhat. Viel⸗ 
leicht ſtößt er doch nach Trapezunt vor, — dann ſoll er was er⸗ 
leben. 

Ein paar Stunden gehen ſo dahin, vom Feind iſt nichts zu ſehen 
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Bord genommen. Anſere „Leine Schweſter“ kann ſich über Lange⸗ 
weile nicht beklagen. Das iſt nun ſchon ihr zweites Erlebnis in der 
Nacht. 

Inzwiſchen iſt es hell geworden. Das trübe Licht des 24. Dezem⸗ 
ber liegt über der ſchäumenden See. — Heiligabend! — 

Wir befinden uns jetzt ſchon ziemlich weit im Oſten, die Kaukaſus⸗ 
küſte muß bald in Sicht kommen. Den ganzen Vormittag über kreuzt 
die „Goeben“ in der Oſtecke des Schwarzen Meeres hin und her. 
Aufmerkſam ſuchen die Ausguckpoſten den Horizont ab, aber keine 


e —  ] 
In Brand geſchoſſener ruſſiſcher Transportdampfer. 


Rauchwolke will ſich zeigen. Alles bleibt ruhig, vom Ruſſen iſt nichts 
zu ſehen. 3 x 

Um ein Uhr nachmittags ruft die „Breslau“. Wieder ift ſie auf 
die ruſſiſche Flotte geſtoßen. Sofort werden die ruſſiſchen Zerſtörer 
zum Kampf auf die „Breslau“ angeſetzt. Sie kommen ſehr ſchnell 
auf. Da der Feind bei weitem überlegen iſt und auch gut ſchießt, 
muß ſie den Kampf abbrechen. Ihre Geſchüte haben nicht genügend 
große Reichweite. Außerdem kommt das ruſſiſche Gros immer näher, 
da heißt es, außer Schußweite der ſchweren Artillerie bleiben. 

Nach kurzer Zeit ruft uns die „Breslau“ wieder. Der Ruſſe habe 
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nördlichen Kurs eingeſchlagen. Er hat wohl doch gemerkt, daß wir 
auch in See ſind und zieht es vor, dem ſicheren Hafen zuzuſteuern. 

Leider iſt die „Goeben“ zu weit im Oſten; es iſt kaum möglich, 
dem Ruſſen den Weg nach Sebaſtopol abzuſchneiden. Wo will er 
auch ſonſt nach Norden hin? Da unſere Dampfer inzwiſchen in Tra⸗ 
pezunt ſind, gehen wir jetzt mit der Fahrt herauf und laufen in nord⸗ 
weſtlicher Richtung mitten ins Schwarze Meer, wo die „Breslau“ 
den Ruſſen geſichtet hat. Vielleicht kommen wir doch noch rechtzeitig 
heran, um das feindliche Geſchwader zu ſchnappen. Aber Stunde 
um Stunde vergeht. Bis zum Abend iſt nichts vom Ruſſen zu ſehen. 
Das ganze Rennen ſcheint umſonſt zu ſein. Das paßt uns natürlich 
wenig in den Kram. Wenn wir uns die „Stille Heilige Nacht“ hier 
draußen herumtreiben, denken wir, dann ſoll es ſich auch lohnen. — 

Da wir das Geſchwader nun doch nicht mehr einholen können, ver⸗ 
abreden wir mit der „Breslau“ einen Treffpunkt für den nächſten 
Tag. 

Die Nacht verläuft ohne Zwiſchenfälle. 

. 

Gegen Mittag des nächſten Tages treffen wir mit der „Breslau“ 
zuſammen. Der kleine Kreuzer ſetzt ſeine Kutter aus und übergibt 
uns die Gefangenen. Sie ſind der „Breslau“, deren Räume zu be⸗ 
ſchränkt ſind, ſehr unbequem. 

Außerdem haben ſich die Ruſſen, als die „Breslau“ den Zuſam⸗ 
menſtoß mit der ruſſiſchen Flotte hatte, trotz ſtrenger Bewachung 
nicht ruhig verhalten. Durch die Bullaugen des Raumes, in dem ſie 
untergebracht waren, verfolgten ſie in heller Aufregung den Verlauf 
des Gefechtes und hämmerten in ihrer Angſt verzweifelt mit Händen 
und Füßen an die Türen. Die armen Teufel glaubten wohl jeden 
Moment, es ſei zu Ende und ſie müßten ein kaltes Bad nehmen. 

Wie muß ihnen überhaupt zumute geweſen fein, als ſie den Zu⸗ 
ſammenſtoß der „Breslau“ mit ihren eigenen Schiffen ſahen. — 
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„Breslau“ bekommt jetzt den Auftrag, nach Südoſten zu laufen, 
um die Transportdampfer, die wir auf unſerer Hinfahrt begleitet 
haben, auf dem Rückweg von Trapezunt zu ſchützen und nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu bringen. — 

Während ſich der Heine Kreuzer ſchnell entfernt, hält die „Goeben“ 
Kurs auf den Bosporus. Bald werden wir wieder im Hafen ſein 
und unſere Weihnachtsfeier nachholen, denken wir. Bisher ſah es 


An Bord der „Breslau“ während des 
Gefechtes mit ruſſiſchen Zerftörern. 
u ſehr weihnachtlich und feſttäglich aus. Wir freuen uns auf die 
zubige Fahrt; der Rufe wird uns ja nicht weiter ſtören, er wird ſicher 
ſchon in Sebaſtopol fein. — 


Leider follte es ganz anders kommen. Eine böſe Uberraſchung 
ſtand uns noch bevo; x 


8 
E haben wir unſere Gefangenen untergebracht. Die bei⸗ 
1591020 ee Tommen in die Fähnrichskajüte, die Mannſchaf⸗ 
Beſehl 95) dem Vorſchff ins zweite Swifchended geleitet. = 
SE It [ol zum Flaggleutnant kommen. In einer Kabine 
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unter der Brücke erwartet er mich. Beim Eintreten ſehe ich auf dem 
Tiſch eine Flaſche Kognak und ein Gläschen. Ich habe wohl ein 
etwas erſtauntes Geſicht gemacht; vielleicht blieben auch meine Augen 
länger als nötig an dem Feuerwaſſer haften. Der Flaggleutnant 
schmunzelt jedenfalls und klärt mich dann auf. Die gefangenen Ruf- 
ſen ſollen vernommen werden, ich ſoll der Dolmetſcher ſein. Der In⸗ 
halt der Flaſche wäre Medizin, um den Ruſſen das Reden leichter zu 
machen. — 

Der erſte Gefangene wird zu uns hereingeführt. Ein Unteroffizier, 
ein großer, ſtämmiger Kerl. Ich biete ihm eine Zigarette an, die er 
auch bereitwillig nimmt. Nach ein paar freundlichen Worten gießt 
der Flaggleutnant ein Gläschen Kognak ein und bietet es dem Ruſ⸗ 
fen an. Der wird aber unruhig, ſeine Augen gehen hin und her, — 
was mag er nur haben? Wir ſehen uns erſtaunt an, wiſſen wir doch, 
daß die Ruſſen gewöhnlich keine Koſtverächter ſind, und der hier 
rührt den Kognak nicht an. — Schließlich frage ich ihn, ob er Anti⸗ 
alkoholiker wäre. Er ſchüttelt nur den Kopf, — dann bittet er, 
ich ſoll doch zuerſt trinken. Aha! Er iſt alſo mißtrauiſch und denkt, 
wir wollen ihn vergiften. Ich überſetze dem Flaggleutnant die Ant⸗ 
wort des Ruſſen und bitte ihn, das erſte Glas leeren zu dürfen. Da 
muß er doch lachen. „Ich ſoll ruhig trinken“, erklärt er. Nach mir 
trinkt jetzt auch der Unteroffizier gierig ſein Gläschen aus. Der Bann 
iſt gebrochen. 

Er iſt von dem Dampfer „Athos“. Zunächſt frage ich ihn, wohin 
die Reife mit dem Dampfer gehen ſollte. Treuherzig erwidert er, ſie 
hätten eine Ladung Steine an Bord gehabt und wollten nach Son⸗ 
guldak, um das Schiff dort in der Hafeneinfahrt zu verſenken und ſo 
den Hafen zu ſperren. Außer ihnen ſei noch ein zweiter Dampfer 
„Oleg“ dazu auserjehen geweſen. — Das ſtimmte. „Oleg“ war der 
Dampfer, den die „Breslau“ in der Nacht, ein paar Stunden vor 
dem „Athos“, erwiſcht und verſenkt hatte. 
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Als ich ihm das erzähle, iſt er ganz erſtaunt und will es nicht glau- 
ben. — Er bekommt wieder ein Gläschen Kognak, das ſcheint ihm 
gut zu munden. Allmählich verliert ſich ſeine Scheu, er wird zutrau⸗ 
licher und nimmt auch wieder eine Zigarette. In der weiteren Unter- 
haltung berichtet er, daß er in Sebaſtopol stationiert geweſen ſei und 


erzählt uns auch von den Zerstörungen, die die „Goeben“ bei ihrer 


Beſchießung angerichtet hat. Sie feien fürchterlich geweſen, erklärt 
er. Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit auch, daß die ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte tags zuvor in Sebaſtopol eingelaufen war 
und die „Goeben“ bei ihrem Angriff ebenfalls aus dem Hafen unter 
Feuer genommen hatte. 

Während der Vernehmung ſpricht er immer wieder die Bitte aus, 
ihn nur nicht in türkiſche Gefangenſchaft zu geben. Nur dies nicht, 
er habe zu große Angſt vor den Türken! 

Das Geſpräch kommt dann wieder auf den Dampfer „At 
Als ſie die „Breslau“ geſichtet hatten, war es den Ruſſen EI 
es ein Entrinnen nicht mehr gab. In ihr Schickſal ergeben, hatten ſie 
auf die kommenden Dinge gewartet. Plötzlich erſchütterte eine furcht 
bare Exploſion das Schiff, das langſam zu ſinken begann. Eine 
beiden ruſſiſchen Offiziere hatte den eigenen Dampfer geſprengt. 

Panikartig ſtürzte darauf alles in die Rettungsboote, das eine 
kam auch glücklich noch zu Waſſer, das andere kippte um. In ihrer 
Verzweiflung ſprangen die Leute ins eiskalte Waſſer, zum Teil ſogar 
ohne Schwimmgürtel und trieben nun mit den 
herum. An Rettung glaubten 


hos“. 


Wogen kämpfend 
5 fie ſelbſt nicht mehr. Da merkten fie, 
wie die „Breslau“, die zunächſt noch weitab war, ji) ihnen in ſchnel⸗ 
ler Fahrt näherte. Als fie noch etwa hundert bis zweihundert Me- 
ar entfernt war nahten pldglih mit kräftigen Ruderſchlägen die 
Kutter der „Breslau“ und die deutſchen Matroſen fiſchten die To⸗ 
m eiskalten Waſſer auf. Es war ein hartes 


Stüc Arbeit bei der hochgehenden See. Schließlich ſchienen die Halb⸗ 
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erſtarrten und Erſchöpften gerettet, als man noch einen armen Kerl 
ſah, den ſchon die Kräfte verließen. Jedesmal, wenn die Kutter dicht 
an ihm dran waren, trieb ihn eine Welle wieder fort. 

Da geſchah etwas, was die Ruſſen nicht begreifen konnten. „Bres⸗ 
lau“ lief ganz dicht an den Ertrinkenden heran und ſchon ſprangen 
zwei deutſche Matroſen über Bord in die eiſigen Wogen, ſchwammen 
auf den Ertrinkenden zu, nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn 
mit vieler Mühe ins Boot. 

Leider war das Rettungswerk umſonſt. Der Armſte war in dem 
kalten Waſſer faſt ganz erſtarrt. Trotz ſtundenlanger Bemühungen 
konnte er nicht mehr ins Leben gerufen werden. Seine Beſtattung 
war dann auf der „Breslau“ erfolgt. Alle hatten ſie an Deck an⸗ 
treten müſſen, dann war die Ehrenwache aufgezogen und nach kurzer 
Anſprache von einem deutſchen Offizier knatterte für ihren toten 
Kameraden die Salve über das Meer. — Stumm vor Staunen hat⸗ 
ten die Ruſſen alles mit angeſehen. — Das hatten ſie wohl doch nicht 
erwartet. — 

Der Gefangene erzählt weiter, in welcher Angſt ſie bei dem Ge⸗ 
fecht der „Breslau“ mit Einheiten der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗ 
Flotte geſchwebt hätten. Während ſie von der „Breslau“ den Kampf 
durch die Bullaugen verfolgten, hätten ſie gebetet, daß Gott doch die 
Schiffe vor einem Treffer bewahren möge. Wenn die Ruſſen gewußt 
hätten, daß ſie als Gefangene an Bord der „Breslau“ waren, hätten 
ſie ſich garnicht erſt in ein Gefecht mit dem Kreuzer eingelaſſen, ver⸗ 
ſichert er. — 

Dann gibt es eine ganz drollige Geſchichte, die bald von Mund zu 
Mund ging und noch oft, wenn wir daran dachten, ſchallendes Ge⸗ 
lächter erregte. 

Auf meine Frage nämlich, ob die ruſſiſche Flotte Angſt vor der 
„Goeben“ habe, ſprudelt der wackere Ruſſe nur jo los und redet ſich 
ſeinen ganzen Kummer von der Seele. 
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Die „Goeben“, beteuert er, ſei bei der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗ 
Flotte als zweiter fliegender Holländer verſchrien, ſie ſei ein Teufels⸗ 
ſchiff. Überall wo das mächtige Schiff bisher geſehen worden wäre, 
ganz gleich ob von Land aus, oder von ruſſiſchen Schiffen, hätte man 
immer zwei rieſige Schiffe geſehen. Die ruſſiſche Flotte wüßte deshalb 
auch nie, welches von beiden eigentlich die richtige „Goeben“ ſei, auf 
welches ſie denn das Feuer eröffnen ſollte. Ein ganz beſonderer, un⸗ 
heimlicher Zauber umgebe den Panzerkreuzer. Er ſei wie ein geheim⸗ 
nisvoller, ſagenumwobener Meerfönig. 

Dieſe Mär von der zweiten Geſtalt der „Goeben“ iſt den Ruſſen 
auch die Erklärung für das Anbegreifliche, daß das Schiff bei der 
Beſchießung von Sebaſtopol trotz des irrſinnigen Abwehrfeuers der 
Feſtungswerke und Flotte unbeſchädigt davonkam. Das hätte eben, 
genau ſo wie ſpätere Zuſammenſtöße mit den ruſſiſchen Seeſtreit⸗ 
kräften, nicht mit rechten Dingen zugehen können. 

Die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte hätte deshalb auch den Be⸗ 
fehl, falls es ihr einmal gelingen ſollte, „Goeben“ und „Breslau“ 
zu vernichten, 24 Stunden auf die Stelle weiter zu ſchießen, auf der 
die Schiffe geſunken feien, damit ſie nicht wieder an die Oberfläche 
kämen!! — 

Selbſtverſtändlich rief dieſer Bericht, der auch durch die Verneh⸗ 

ätigt wurde, geradezu ſtürmiſche Hei⸗ 
u welchen phantaſtiſchen Vorſtellungen 
„Goeben“ und „Breslau“ unſeren Gegner trieb. 

Nun kommt ein Gefreiter ie Gefangenenverneh⸗ 

mung fängt an, 


glaubte wohl, ſein letztes 
dann faſt dasſe 
ſeien drei Schi 
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geſchlagen. Er erzählt 
fügt er noch hinzu, es 


® 
Sohlangen-Insel 


die Seeherrſchaf 


Das eine, die Pacht „Almas“, ſollte Minen legen, die beiden anderen 

Dampfer ſollten vor der Einfahrt verſenkt werden. Auf dem Weg 
dorthin hätten die beiden mit Steinen beladenen Schiffe aber den 
Befehl erhalten, nach Songuldak zu gehen und ſich dort in der Ha⸗ 
feneinfahrt zu verſenken. 

Daß die ruſſiſche Flotte in See war, wußte er; wo ſie aber hin⸗ 
fahren und was ihr Auslaufen bezwecken ſollte, konnte er nicht jagen. 
Noch einige Fragen, ein paar Antworten, — und der nächſte wird 
vernommen. 

Nacheinander werden ſo 15 Mann verhört. Als wir ziemlich genau 
willen, was wir willen wollen, wenigſtens das, was die Gefangenen 
ſelbſt wiſſen, läßt der Flaggleutnant die Vernehmung abbrechen. 
Wenn wir jetzt noch mehr erfahren wollen, müſſen wir uns an die 
beiden Offiziere wenden. 

Kurz entſchloſſen erklären dieſe aber, als ſie unſere Abſicht erken⸗ 
nen, wir ſollten uns keine Mühe geben. Ihre Offtziersehre verbiete 
es ihnen, auch nur ein Wort über militäriſche Dinge zu verraten. — 
Wir können dieſen Standpunkt ja auch verſtehen und ſtellen weitere 
Verſuche ein. — 

Aber auch ſo haben wir manches Wertvolle erfahren. 

5 Wiſſen wir doch jetzt, daß ſeit zwei Wochen ruſſiſche Anterſeeboote 
im Schwarzen Meer ſich jetzt beſonders an der Bosporus⸗Einfahrt 
herumdrücken. Da heißt es jetzt, hölliſch aufpafjen auf dieſen neuen 
tückiſchen Feind. Weiter wiſſen wir, was wir uns ja ſchließlich auch 
denken konnten, daß die Ruſſen mit allem Eifer an der Fertig⸗ 
e „Imperatriza Maria“ arbeiten. Sie 
n, . „Goeben“ ihrer Schwarzen⸗Meer⸗Flotte die See⸗ 
0 ganz und gar ſtreitig most Iſt die „Impera⸗ 
erſt im Schwarzen Meer, dann iſt es auch mit der 

„Goeben“ aus, kalkulieren fie. — 
Daß Minen in der Nacht vom 23. zum 24. vor dem Bosporus ge⸗ 
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legt werden ſollten, konnten wir natürlich auch nicht ahnen. Wir ſind 
froh, daß wir jetzt noch rechtzeitig gewarnt ſind. — 

Rätſelhaft war uns, daß die Gefangenen übereinſtimmend erzähl⸗ 
ten, ſie hätten uns des Nachts geſehen. Wie war das möglich? — 
Warum haben wir umgekehrt die ruſſiſchen Schiffe nicht geſichtet? 
„Goeben“ und „Breslau“ fahren doch nachts immer vollkommen 
abgeblendet. Es wird ſtreng darauf geachtet, daß nicht der geringſte 
Lichtſchimmer von Bord zu ſehen iſt und in der Dunkelheit zum Ver⸗ 
räter wird! Und die Nacht war doch ſo pechſchwarzl „Breslau“ ge⸗ 
riet ja in der Finſternis direkt in die ruſſiſche Flotte hinein. Warum 
konnten uns die Ruſſen jehen? 

Auf dieſes Rätſel haben uns die Gefangenen eine ſehr einfache und 
verblüffende Erklärung gegeben. — Das Waſſer im Schwarzen Meer 
iſt ſehr ſtark phosphorhaltig. In der Dunkelheit ſchäumen dann be- 
ſonders bei ſchneller Fahrt die Bugwellen des Schiffes helleuchtend 
auf und ebenſo glimmt die Heckſee phosphore";ierend als leuchtender 
Streifen in der Finſternis. Das iſt des Rätſels Löſung. Die Rufen 
haben uns zwar nicht geſehen, aber ſie ſahen die verräteriſchen leuch⸗ 
tenden Streifen, die ſich geſpenſtiſch durch die Nacht bewegten. Da 
wußten ſie natürlich, was los war. Das Meeresleuchten war unſer 
Verräter. 

Die Ruſſen, die das Schwarze Meer und feine Eigenheiten beſſer 
kannten, erzählten uns auch, daß ihre Flotte deswegen in der Nacht 
immer nur langſame Fahrt macht. So war der Feind natürlich für 
uns unſichtbar, während wir ſelbſt bei unſeren ſchnellen Fahrten im⸗ 
mer eine Art Leuchtfeuer hinter uns herzogen. 

. 

Am 2. Weihnachtsfeiertag nachmittags nähern wir uns dem Bos⸗ 
porus. 

Die ganze Nacht über haben wir Ruhe gehabt, die uns nach den 
langen wachen Nächten wirklich gut tat. Auch die Atmoſphäre, unſer 
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untrügliches Barometer, ift ruhig. Die Ruſſenſender ſind alle ver⸗ 
ſtummt. — 
In Abftänden bin ich ab und zu im zweiten Zwiſchendeck bei den 
Ruſſen geweſen. Sie find mit ihrem Schickſal ganz zufrieden. Das 
Eſſen ſchmeckt ihnen. Wenn es geht, werden auch ſonſt etwaige Wün⸗ 
ſche berüdjichtigt. 

Von der „Goeben“⸗Mannſchaft erhalten die Ruſſen Tabak und 
Zigaretten. Bei dieſer Gelegenheit werden die Gefangenen wie eine 
Seltenheit angeſtaunt. Auf allen Geſichtern liegt ein Schmunzeln, 
nirgends zeigt ſich Haß. — 

Inzwiſchen haben wir den Torpedoboots⸗Flottillen⸗Chef durch 
Funkſpruch von unſerer Ankunft verſtändigt. Zwei Torpedoboote 
ſollen uns entgegengeſchickt werden, die bei der Ein fahrt der „Goe⸗ 
ben“ den Minenſuchdienſt übernehmen. — Das iſt eine notwendige 
Maßnahme, weil es in dieſer Ede nie recht geheuer iſt. Die Ruſſen 
haben in den Gewäſſern vor der Bosporus-Einfahrt immer wieder 
verſucht, Minen zu legen. Solange wir uns noch in größerer Tiefe 
halten, iſt es noch nicht fo ſchlimm. Nur wenn wir näher an der Ein⸗ 
fahrt dran ſind, heißt es mächtig aufpaſſen. Zur Sicherheit laufen 
dann immer zwei Torpedoboote mit ausgebrachtem Minenſuchgerät 

vor den einlaufenden Schiffen, um ſie glücklich durch den gefährdeten 
Bereich zu bringen. 

Man möchte doch auch nicht zuguterletzt, wenn man ſich draußen 
tage⸗ und nächtelang mit den Ruſſen herumgeſchlagen hat, noch auf 
eine Mine laufen und, die heimatlichen Geſtade vor Augen, in die 
Luft fliegen. — 5 

So geht es dem Bosporus entgegen. Wir freuen uns, daß wir es 
wieder mal geſchafft haben. Vor uns liegt ein harmlos blinkendes, 
leicht bewegtes Waſſer, das hier etwa 200 bis 300 Meter tief ſein 
mag. Noch 15 bis 18 Seemeilen, und die „Goeben“ ift wieder in 
ihrer ſtillen Steniabucht. 
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Jetzt tauchen in der Bosporus⸗Einfahrt zwei Rauchwolken auf, — 
unſere beiden Torpedoboote, die ſchnell näher kommen. 

Während wir langſam dahinfahren und ihre Ankunft erwarten, 
ereignet ſich etwas Furchtbares. — 8 i a 8 

Plötzlich eine gewaltige, fürchterliche Detonation, ein Zittern 
und Beben durch das ganze Schiff, als wolle es aus den Fugen 


Explodierende ruſſiſche Mine. 


gehen. Im gleichen Augenblick werden wir etwas in die Höhe ge⸗ 
hoben. — 5 

Bevor wir überhaupt noch Zeit haben, über das Geſchehene nach⸗ 
zudenken, kommt auch ſchon das Kommando durch: „Schotten ſchlie⸗ 
ßen.“ — „Alle Mann auf dem Poſten bleiben.“ — Dann iſt alles 
ruhig. — 

Wir, in der Funkſtation, ſehen uns ſtumm an. — 

Was war das? — 

Soll uns etwa doch ein U-Boot erwiſcht haben? Vorhin erfuhren 
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wir ja von den Gefangenen, daß dieſe unheimlichen Geſellen ſeit 
kurzer Zeit ſich vor dem Bosporus aufhalten. Sind wir wirklich tor⸗ 
pediert worden? — 

Die Ausguckpoſten an Deck alles Leute mit ſcharfem Sehvermö⸗ 
gen, die nach allen Seiten ſpähen, hätten das verräteriſche Periſkop 
beſtimmt entdeckt und im nächſten Augenblick hätten ſchon die Salven 
unſerer Geſchütze gekracht. Es war aber doch kein Schuß zu hören! — 

Es liegt wie ein Alpdruck auf uns. — Vier Mann ſind wir in der 
Funkſtation. Alles lauſcht, was nun kommt. Hinaus können wir ja 
nicht. — Nach der furchtbaren Detonation wirkt die Stille jetzt dop⸗ 
pelt unheimlich. Man hat das dunkle Gefühl, daß noch irgendetwas 
paſſieren muß. — 

Jetzt merken wir, wie der Fußboden ſich ſeitwärts neigt. — Alſo 
doch ein Loch im Bauch! — Jedenfalls eine Mine! Es hat uns noch 
erwiſcht, bevor die Minenſucher da ſind. 

Nervenfolternd dieſe Augenblicke, wo man nichts weiß, nichts hört 
und ſieht und nur die eine Aufgabe hat, auf ſeinem Poſten auszu⸗ 
harren. — 

Einer von uns kramt eine Schnur heraus, bindet irgendetwas als 
Gewicht daran und hält dieſes primitive Lot an die Wand. Er will 
feſtſtellen, wie weit ſich das Schiff zur Seite geneigt hat. Aber es 
läßt ſich ſchlecht etwas damit erkennen. — Der Boden rutſcht uns 
langſam unter den Füßen weg, man kann kaum noch gerade ſtehen! 

Nun iſt es aus, denken wir. — Blitzſchnell schwirren tauſend Ge⸗ 
Sorten im Kopf herum. Wir im Funkraum ſind die letzten, die das 
Schiff verlaſſen dürfen. Solange nicht der Befehl des Kommandan⸗ 

= kommt, heißt es, die tobenden Nerven mit eiſerner Diſziplin bän⸗ 
digen und auf dem anvertrauten Poſten bleiben. — In ſolchen 
Augenblicken iſt es, als ob das ganze Leben wie losgelöſt und halb 
unwirklich ſchon an der Seele vorübergleitet. Minuten, die ſich 
qualvoll zu Stunden dehnen. — . 
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Noch brennt bei uns Licht. Plötzlich merkt man das! — Die Ma⸗ 


ſchinen arbeiten alſo noch. — 
Dann wie aus weiter Ferne die Stimme meines Kameraden Mar⸗ 
tin, die ganz ſonderbar klingt: „Sieh mal nach dem ASIEN 
Ein Blick dorthin, und ich weiß Beſcheid. Die mit are 
gefüllten Glasbehälter, in denen ſich Schwingkreisſpulen befinden, 


Der rieſige Minentreffer an Backbord. 


ſtehen zu dem Olſpiegel in einem derartigen Winkel, daß die „Goe⸗ 
ben“ mindeſtens 30 Grad Schlagſeite nach Backbord haben muß. — 
Die lebloſe Materie ſpricht in dieſem Moment eine unheimlich be⸗ 
redte Sprache. 

Wie lange wird es noch dauern, geht es mir durch den Kopf. 
Man kann es nicht faſſen, daß dies alles das Ende bedeutet. — So 
ſieht das alſo aus, wenn es vom Leben hinüber geht in den Tod! — 


159 


Rrrrums, — dröhnt es plötzlich wieder durch die Stille. — Die 
zweite Detonation! 

Was ift nun los? — Wieder kommt lakoniſch der Befehl: „Alle 
Mann auf dem Poſten bleiben!“ — 

Ilt es Zufall, daß wir in der Funkſtation wie die Schlote qual- 
men? Eine Pfeife Tabak, eine Zigarette folgt der anderen. Der 
Rauch ſprudelt nur jo aus den Lungen. Das beruhigt die Nerven 
etwas. — 

Die Augen hängen wie gebannt an dem Olſpiegel. — Da, was 
iſt das? Der Winkel wird langſam kleiner, die Glasbehälter ſtehen 
nicht mehr ſo ſchief zu der Flüſſigkeit wie vorhin; wir müſſen uns 
allmählich wieder waagrecht legen. — Sonderbar! Wie iſt es mög⸗ 
lich, daß das Schiff ſeine normale Lage wieder findet! 

Die Erklärung ift auch ſeltſam genug. Nach der erſten Minendeto⸗ 
nation, die an Backbord erfolgte, lief die „Goeben“, während ſie 
e noch mehr Schlagseite bekam, nach wenigen Minuten noch auf 
eine zweite Mine, die diesmal an der Steuerbordſeite hochging. 
Für uns weniger laut, als der erſte Krach. — 

Alſo noch Glück im Anglück! — Bei der erſten Mine eine Neigung 
ed Backbord, bei der zweiten ebenfo nach Steuerbord. So müſſen 
wir wieder gerade liegen. 

m: ganz ſo einfach iſt es doch nicht. Die brave „Goeben“, mit 
zwei gewaltigen Löchern im Leib, hat ſich todwund tief ins Waſſer 
gelegt. 

Es platſchert ganz bedenklich von den eingeholten Torpedoſchutz⸗ 
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den Torpedoboote ſchnell näher gekommen. 
mächtigen aufſteigenden Waſſerſäulen geſehen 
etwas paſſiert iſt. — 

ere Gefangenen an Bord ſind ganz aus dem Häuschen ge- 
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raten. Sie toben und jammern im Zwiſchendeck und ballern in ihrer 
Herzensangſt mit den Fäuſten an die Türen. Mit vorgehaltenen Ge⸗ 
wehren müſſen fie in Schach gehalten und allmählich beruhigt wer- 
den. 

Die beiden Offiziere ſind bei der Geſchichte aus der Fähnrichs⸗ 
kajüte ausgebrochen, haben die erſten beſten Schwimmgürtel gegrif⸗ 
fen und laufen planlos an Deck herum. Schließlich werden ſie wieder 
eingefangen. — Den Ruſſen iſt es doch ganz gewaltig in die Glie⸗ 
der gefahren. — 

Anſere Leute haben ſich bei der drohenden Kataſtrophe vorbild⸗ 
lich gehalten. — Nur ganz wenige wurden durch einen Übernervöſen 
an Deck der bei den Detonationen laut zu ſchreien anfing und ſich 
auf die Schwimmgürtel ſtürzte, kopflos gemacht. Mit einer Boje 
oder einem ſchnell übergeworfenen Schwimmgürtel liefen ſie an Deck 
herum und erklommen in der augenblicklichen Verwirrung ſogar die 
Maſten. — 

In derartigen Situationen können ja auch wirklich die Nerven 
verſagen. Dabei hatte ſich keiner von ihnen in der Aufregung klar⸗ 
gemacht, daß alle Anſtrengungen umſonſt geweſen wären. Es iſt ja 
Winter, wir haben den 28. Dezember, und das Waſſer iſt eiskalt. 
Keiner wäre an Land gekommen, wenn die „Goeben“ tatſächlich 
geſunken wäre! 

Heldenhaft haben ſich die Heizer gehalten, die tief drinnen im 
Körper der „Goeben“ ihren Poſten haben und bei den furchtbaren 
Detonationen wohl mit dem ſicheren Ende rechnen mußten. Kalt⸗ 
blütig, im Bewußtſein höchſter Pflichterfüllung und Treue, hielten 
die Wackeren muſterhaft vor ihren Keſſeln aus. Ja, auf ihre Heizer 
kann die „Goeben“ ſtolz ſein. — Auch der Leckſicherungsdienſt hat, 
wie ſich jetzt herausſtellt, ausgezeichnet funktioniert. — 

Der ganze bis ins letzte eingeſpielte Apparat der „Goeben“ hat 
ſich glänzend bewährt. Dieſe äußerſten Augenblicke find eine Probe 
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für den Geiſt, der die Mannſchaft beſeelt und laſſen den komplizierten 
und doch ſo wunderbar ineinandergefügten lebendigen Organismus 
des Schiffes erkennen. — 

Zufällig hatten wir auf diefer denkwürdigen Fahrt unſeren Feld⸗ 
marſchall, den Freiherrn von der Goltz, an Bord. Sein einziger 
Wunſch war, auch einmal ein Seegefecht mitzumachen. Nun war 
feine erſte Fahrt auf einem Kriegsſchiff ganz anders verlaufen, als 
er es ſich wohl gedacht hatte. — Als die erſte Exploſion an Backbord 


Zufällig hatten wir unſeren Feldmarſchall, 
den Freiherrn von der Goltz⸗Paſcha, an Bord. 


erfolgte, war der Marſchall im Begriff, vom Achterſchiff auf die 
Brücke zu gehen. An Steuerbord paffierte er gerade die Höhe, auf 
der an der Badbordfeite die erſte Mine explodierte. Sein Rock 
wurde durch die aufſteigende Waſſerſäule und Neſte der Spreng⸗ 
ladung beſpritzt. Die ſchwarzen Pünktchen von dem Pyrorolin, einem 
Sprengftoff, den die Ruffen mit Vorliebe verwenden, ließen ſich nicht 
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mehr aus dem Tuch entfernen. Zur Erinnerung an dieſes Erlebnis 
trug er ſpäter den Rock beſonders gerne. — 

In langſamer Fahrt geht es nun dem Bosporus zu. — 

Die beiden Torpedoboote ſind inzwiſchen herangekommen und lau⸗ 
fen jetzt vor uns mit ihrem Minenſuchgerät. — Ein bißchen früher 
und alles wäre vielleicht gut gegangen, denken wir. Es hat aber 
wohl ſo ſein ſollen. Ein böſes Weihnachtsgeſchenk, das uns der Ruſſe 
zugedacht hat. Wir werden lange daran zurückdenken. — 

Noch immer ſteht alles ganz und gar im Banne des eben Erlebten. 
Wieder einmal hat uns ein gütiges Geſchick vor dem faſt ſicheren 
Verderben bewahrt. Allmählich könnte man an einen Glücksſtern 
glauben, der mit der guten, braven „Goeben“ iſt. — 

An Deck iſt wieder Ordnung gemacht. Alle Mann auf den Ge⸗ 
fechtsſtationen. In einem Keſſelraum arbeiten die Waſſerpumpen wie 
verrückt. Hier ſieht es aber auch ſchlimm genug aus. Die Steuer⸗ 
bordwand des Keſſelraumes iſt durch die furchtbare Gewalt der Ex⸗ 
ploſion eingedrückt worden und hat ſich an einen Keffel gelegt. In⸗ 
folge der Beulung haben ſich die Eiſenplatten der Innenwand etwas 
voneinander getrennt und bilden eine Spalte, durch die unabläffig 
Waſſer hineindringt. Es ſprudelt und gurgelt und rauſcht in dem 
Keſſelraum. — Die Nieten der Wand, die die Platten noch halten, 
können jeden Moment dem koloſſalen Druck nachgeben und heraus⸗ 
brechen. — Was dann? — 

Man darf garnicht daran denken. Aber immer wieder drängt ſich 
die Frage auf: Kommen wir noch glücklich nach Stenia, oder — iſt 
es aus? Es iſt eine aufreibende Spanne Zeit. Die kurze Fahrt dünkt 
uns eine wahre Ewigkeit. — 

Jetzt biegen wir in die Waſſerſtraße ein. — Wie froh ſahen wir 
ſonſt immer nach den grünen Geſtaden der Küſte hinüber, wenn wir 
in den Bosporus einliefen. Jedesmal freuten wir uns, hier iſt es 
fo warm und ſonnig, während draußen das winterliche Meer 
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tobt und rauhe Winde wehen. Aber heute haben wir kaum noch 
einen Blick für den blauen, strahlenden Bosporus, für die anmu⸗ 
tigen Uferhänge, die Parks und Schlöſſer, an denen wir vorüber⸗ 
gleiten. — 5 

Sind wir nicht bald da?, fragt ſich jeder wohl zum hundertſtenmal. 
Von außen it dem Schiff nichts anzuſehen. Niemand ahnt, daß 
die stolze „Goeben“ ſich todwund mit zwei klaffenden Löchern im 
Leib in ihren Hafen ſchleppt. Das leiſe plätſchernde Waſſer des Bos⸗ 
porus verhüllt mitleidig alles und — dringt in den beſchädigten 
Keſſelraum. — Nur ein geübtes Auge kann an den faſt auf Sem 
Waſſer liegenden eingeholten Torpedoſchutznetzen erkennen, wie tief 
fie) die „Goeben“ geſenkt hat. — 

Jetzt geht es an Therapia vorbei, ein kurzes Stückchen noch und 
die lauſchige Steniabucht liegt vor uns. Langſam, vorſichtig manö⸗ 


vriert ſich das Schiff hinein und macht an Land feſt. 


Erleichtert atmet alles auf. Nun ſind wir glücklich im Hafen, aber 
fällt eine Deckluke zu, oder klappt eine Tür etwas ſtärker, zuckt man 
ſofort zuſammen. Zu ſehr ſind die Nerven durch das, was wir er⸗ 
lebt haben, mitgenommen. Es dauert Wochen, bis ſich die Erregung 
gelegt hat. — 

Zunächſt werden die Gefangenen von Bord gegeben, die ſich in⸗ 
zwiſchen etwas beruhigt haben. Sie glaubten beſtimmt, daß es zu 
Ende ging und können es noch kaum begreifen, wie ſie heil an Land 
gekommen find. Die beiden Offiziere geben jetzt zu, von den Minen 
an der Unglücksſtelle gewußt zu haben. — Wir ſelbſt hatten natür⸗ 
lich keine Ahnung davon. 

Wir wußten wohl, daß vor der Bosporus⸗Einfahrt Minen lagen, 
daß ſie aber in derartiger Tiefe verankert werden konnten, war uns 
neu. Wir haben das erſt am eigenen Leib erfahren müſſen und des⸗ 
halb war ja auch die Uberraſchung Jo groß. — Später wurden dann 
allerdings von den Minenſuchern noch mehr der unheimlichen Bieter 
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herausgefiſcht, die in einer Tiefe von faſt 200 Meter verankert 
waren. — Eine unglaubliche Leiſtung! 

Das Minenlegen hatten die Ruſſen unangenehm gut raus. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben fie während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges in den 
tiefen oſtaſiatiſchen Gewäſſern genügend Erfahrungen geſammelt und 
verſtehen ſich deshalb fo gut auf dieſe Kunft. — 

Sämtliche türkiſchen Häfen an der Schwarzen⸗Meer⸗Küſte waren 
mit Ruſſenminen verſperrt. Vor Songuldak, Sinope, Samſun und 
Trapezunt hatte der Ruſſe ſtändig Minen gelegt. Er bedachte uns 
ſehr reichlich damit. Die Begleitung der Truppentransportſchiffe und 
Kohlendampfer war deshalb auch keine reine Freude. Wir waren 
jedesmal froh, wenn der Transport glücklich durch die gefährlichen 
Hafeneinfahrten kam und nicht in die Luft flog. — 

Ein Gutes hatte dieſe Minenſeuche aber doch. Für die erfolgreiche 
Meerengenverteidigung waren Minenſperren vor der Bosporusein⸗ 
fahrt und in den Dardanellen unerläßlich. Das in der Türkei vor⸗ 
handene Minenmaterial reichte nicht aus. Dieſem Mangel wurde 
dadurch abgeholfen, daß die ruſſiſchen Minen vor den Einfahrten 
der türkiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Häfen durch beſonders ausgebildete 
Mannſchaften geräumt, entſchärft und in Segelbooten nach Konſtan⸗ 
tinopel gebracht wurden. Dicht unter Land fuhren dieſe Boote den 
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Die ruſſſchen Minen werden durch besonders ausgebildete Mannſchaften geräumt. 
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langen Weg nach dem Bosporus, die Ladung zumeiſt mit Schaf⸗ 
fellen und Obſt verdeckt. In Konſtantinopel wurden dann die Minen 
wieder zuſammengeſetzt, kriegsbereit gemacht und in den eigenen Mi⸗ 
nenſperren ausgelegt. — 

Nachdem die Gefangenen von Bord ſind, heißt es, diviſionsweiſe 
antreten. Es ſoll feſtgeſtellt werden, ob die Exploſionen etwa Men⸗ 
ſchenopfer gefordert haben. — Bei der Muſterung fehlen zwei Mann 
von der Proviantausgabe. Sie müſſen ſich gerade zu der Zeit, als 
das Unglück geſchah, in dem Proviantraum an der Steuerbordſeite 
aufgehalten haben. Dabei hat fie die Explofion überraſcht. — Zwei 
brave Kameraden ſind nicht mehr. — 

Schritt für Schritt werden dann im Schiffsinnern die Wände und 
Räume abgeklopft, um am Klang feſtzuſtellen, was alles vollge⸗ 
laufen iſt. Ein einfaches und ſicheres Mittel. Klingt es hell, ſchallt 
es, dann iſt der dahinterliegende Raum leer. Klingt es dumpf, kommt 
kein Schall zurück, dann iſt der Raum voll Waſſer. 

Am andern Morgen geht auch ein Taucher hinunter, um die Be⸗ 
ſchädigungen genau feſtzuſtellen. Was er ſieht, iſt ſchlimm genug. 
Zwei riefige Löcher klaffen im Schiffsrumpf. Das an Backbord iſt 
faſt acht mal fünf Meter, das an Steuerbord ziemlich zehn mal vier 
Meter groß. — In jedes können bequem zwei vollgeladene Heu⸗ 
wagen nebeneinander reinfahren! — 

So ſind wir von unſerer Weihnachtsfahrt zurückgekommen. — 

Daß die Feſttage einen derartigen Verlauf nehmen würden, hat 
wohl niemand von uns geahnt. Wir haben aber auch kaum gemerkt, 
daß inzwiſchen Weihnachten war. Vielleicht war es auch ſo beſſer, 
daß man garnicht zur Befinnung kam und nicht dummen Gedanken 
nachging und das Heimweh in ſich ſpürte.— 
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Auf der Jagd nach den Geheim⸗Funkſtationen. 


Das Mißgeſchick, das die „Goeben“ betroffen hat, bildet noch in 


der ganzen nächſten Zeit, da wir in der ſtillen Steniabucht liegen, 
das Hauptthema jeder Unterhaltung. Es will uns nicht recht in den 
Kopf, daß unſer ſchönes Schiff ſo hart mitgenommen iſt. 


Auch an Steuerbord klafft ein rieſiges Loch 
im Schiffsrumpf. 

Je eher, je lieber möchten wir dem Ruſſen für dieſen böſen Streich 

heimleuchten. Aber zunächſt werden wir uns wohl oder übel etwas 

gedulden müſſen. Um gegen den Feind zu brauſen, muß die „Goe⸗ 


ben“ erſt wieder gefechtsklar werden und ihre alte Kampffähigkeit 
zurückgewinnen. 


Das iſt jetzt die Hauptſache. — 
Durch die Beſchädigungen haben wir natürlich unſere Schnelligkeit 
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eingebüßt. Zudem befinden ſich die beiden Löcher, die die Minen in 
den Schiffskörper geriſſen haben, unterhalb der beiden Seitentürme 
unserer ſchweren Artillerie. An einen Gebrauch der Turmgeſchütze 
iſt unter dieſen Umſtänden kaum zu denken. Derartige Erſchütterun⸗ 
gen würde der ſchadhafte Schiffskörper wohl nicht aushalten. Die 
mittlere Artillerie ift allerdings nicht in Mitleidenſchaft gezogen und 
kann ohne Gefahr weiter benutzt werden. Das iſt aber ein ſchlechter 
Troſt. — a 

Große Kopfſchmerzen verurſacht vor allem die Reparaturfrage, 
die doch ſchnellſtens irgendwie gelöſt werden muß. Wie wir unſere 
Wunden heilen jollen, willen wir zunächst ſelbſt nicht. 

Ja, wenn wir zu Haufe liegen würden, wäre der Fall ſehr einfach. 
Die „Goeben“ käme ins Dock, die Löcher würden geflickt und wir 
wären aller Sorgen ledig. — 

Aber wir find ja in der Türkei. Ein Trocken⸗ oder Schwimmdock, 
das für die Größe unſeres Schiffes ausreichen würde, gibt es hier 
uberhaupt nicht. Da iſt guter Rat teuer. Die Ingenieure überlegen 
hin und her, wie dem Problem beizukommen iſt, ſchließlich verfallen 
ſie auf einen ebenſo genialen wie verblüffenden Gedanken. Kommt 
der Berg nicht zu Mohammed, dann muß eben Mohammed zum 
Berg kommen, denken ſie, holen die Schiffspläne hervor, auf denen 
der Körper der „Goeben“ genau verzeichnet iſt, und fangen an zu 
rechnen und zu meſſen. 

It kein Doc da, dann muß man eben der „Goeben“ jo zu Leibe, 
wie fie im ftillen Waſſer der Stenia⸗Bucht liegt. Das iſt zwar müh⸗ 
ſam und ungewöhnlich aber doch der einzige Ausweg, um unſer 
Schiff wieder voll gefechtsklar zu bekommen. Und der Soldat ſoll 
ſich doch immer zu Helfen wiſſen. — 

Die Vorrichtung, die erfonnen wurde, um an die schadhafte Schiffs⸗ 
wand heranzukommen und die Reparaturen auszuführen, it an ſich 
ſehr einfach. Einen beſonderen Namen gibt es für dieſes Patent noch 
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nicht. Er muß erſt erfunden werden. Wir ſagen einfach „Käſten“. — 
Das ſind große, nach dem Umfang der Minenlöcher bemeſſene, ge⸗ 
ſchloſſene Hohlräume, die etwa die Form eines hochkant ſtehenden 
Koffers haben. Der Plan iſt nun, dieſe Käſten parallel zur Schiffs⸗ 
wand zu Waſſer zu bringen. Sie müſſen deshalb voll Waſſer gelaſſen 
werden, damit ſie ſich ſenken. Auf der der Schiffswand zugekehrten 
Seite iſt der Boden des Kaſtens verlängert und ſchiebt ſich ſo an den 
des Schiffes. Ebenſo ſind die beiden Seitenwände des Kaſtens 
verlängert, und zwar ſo, daß ſie in ihrer Form ſich genau der Wöl⸗ 
bung der Schiffswand anpaſſen und, wenn die Käſten an die be⸗ 
ſchädigten Stellen herangezogen werden, ſich feſt an die Bordwand 
anſchmiegen. Zuſammen mit dem ſie verbindenden Boden und der 
ückwand des geſchloſſenen Kaſtens bilden ſie dann ebenfalls einen 
ohlraum, der oben offen iſt und deſſen noch fehlende Seite die 
Schiffswand bildet. 

Zwei derartige Käſten brauchen wir, um die beiden Minenlöcher 
zu flicken. Sie müſſen ſo groß ſein, daß ſie die ſchadhaften Stellen 
umſchließen. Dann ſollen ſie vollgepumpt, zu Waſſer gelaſſen und 
an die Beſchädigungen feſt herangezogen werden. Sitzt der Kaſten 
gut an der Schiffswand dran, muß zuerſt das Waſſer aus dem ge⸗ 
ſchloſſenen Raum, dem „Koffer“, gepumpt werden. Ebenſo wird das 
Waſſer zwiſchen der Schiffswand und den ihr angepaßten verlänger⸗ 
ten Kaſtenwänden gepumpt. Es entſteht der gewünſchte leere, trockene 
und oben offene Raum, in den ja, weil die Käſten infolge des von 
außen drückenden Waſſers feſt an die Schiffswand gepreßt werden, 
kein Waſſer gelangt. Wenn trotzdem noch etwas durchſickert, müſſen 
Taucher dieſe Stellen mit Hanf und ähnlichem Zeug abdichten. 

Das Waſſer in der geſchützten Steniabucht iſt zwar ſtill und ruhig. 
a, Sicherheit wird der Kaſten aber noch mit Ketten feſtgehalten, 
1 jede Verſchisbung zu vermeiden. — Durch den Zugang von oben 
ſollen Leitern in den leeren Kaſten geſtellt werden. So können die 
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Leute hinunter und an die Beſchädigungen heran. Das nötige Ma⸗ 
terial wird auf demſelben Weg heruntergeſchafft. Licht und Luft 
dringt auch von oben herein. Die „Goeben“ kann bei dieſem Ver⸗ 
fahren ruhig in der Steniabucht liegen bleiben. — 

Wir find alle froh über dieſen rettenden Ausweg. Schmerzlich 
it nur, daß die Herſtellung der beiden Rieſenkäſten auch ihre Zeit 
dauern wird. In der Türkei iſt das nötige Material ſchwerlich zu 
bekommen und muß erſt aus der Heimat beſchafft werden. Es wurden 
aus Deutſchland beſondere Leute angefordert, die gleich das erfor⸗ 
derliche Material mitbringen ſollten. 

Außerdem wird bei dieſer Gelegenheit die Auswechſlung der noch 
vorhandenen ſchlechten und ſchadhaften Keſſelrohre vorgenommen. 
Die Keſſelanlage, die ſtählernen Lungen des Schiffes, die ſchon ſoviel 
ausgehalten haben, muß vollkommen in Ordnung ſein, wenn die 
Kriegsfahrten wieder beginnen und die „Goeben“ Tag und Nacht 
draußen ſein muß. Von ihrer alten Schnelligkeit darf ſie auch nicht 
das Geringſte verlieren. Mehr als einmal ſchon haben wir erfahren, 
was es bedeutet, mit einer Bombenfahrt abbrauſen zu können. — 

Mit Hochdruck wird unterdes an der Herſtellung der Käſten ge⸗ 
arbeitet, wird gebohrt, genietet und gehämmert. Tag und Nacht 
ohne Anterbrechung klingt der Lärm durch die ſonſt ſo ſtille Stenia⸗ 
bucht und doch dauert es über zwei Monate, bis die Riefendinger 
fertig ſind. 

5 

Inzwiſchen wird uns allen hinlänglich klar, daß wir nun eine län⸗ 
gere Liegezeit durchmachen müſſen. Zwangsläufig ſind wir jetzt für 
die Dauer der Reparaturen zu einer Atempauſe verurteilt. Die ruſ⸗ 
ſiſche Flotte wird fürs erſte vor der „Goeben“ ſicher ſein. Bis dann 
der Tag da iſt, wo es wieder heißt „Ran an den Feind“ und wir 
wieder in alter Friſche aufs Schwarze Meer hinausfahren können. — 

Aber auch ſo wird die Zeit ausgenutzt. Es ſind keine eigentlichen 
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Ruhetage, die mit Nichtstun totgeſchlagen werden. Der Ausbildungs- 
und Gefechtsdienſt hat begonnen, es wird exerziert und ſonſtiger 
Borddienſt gemacht. 

Auch wir Funker haben unſere Beſchäftigung. Neben den gewöhn⸗ 
lichen F. T. Ubungen beginnt eine neue und intereſſante Tätigkeit. 
Wir führen einen beſonderen Krieg gegen die zahlreichen geheimen 
Funkſtationen in Konstantinopel, die uns das Leben durch ihre Tä⸗ 
tigkeit ſchwer machen und überdies ſehr gefährlich werden. 


Mit Hochdruck wird an der Herſtellung der Käſten gearbeitet. 


Schon gleich nach Beginn des Krieges hat ſich ein äußerſt un⸗ 
liebſamer fremder Funkverkehr in Konſtantinopel bemerkbar ge⸗ 
macht, der unſeren eigenen Verkehr ſehr oft empfindlich ſtörte. Es 
funken natürlich auch andere Schiffe der türkiſchen Flotte, aber die 
konnten die geheimnisvollen Störenfriede nicht ſein. Sie hatten ihre 
feſtgeſetzten Übungszeiten, an die ſie ſich halten mußten. Ihr ſonſtiger 
Funkverkehr war ſehr beſchränkt und nur erlaubt, wenn es unbedingt 
erforderlich war. Die fremde Funkerei rührte faſt durchweg von klei⸗ 
nen Markoni⸗Stationen her, die durch ihren ſchnurrenden Ton ſich 
ſelbſt und das Syſtem ihrer Anlage verrieten. Auf dieſe gefährli- 
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Kunden hieß es immer ganz beſonders achtgeben. Jetzt haben 
willkommene Gelegenheit, uns die Herrſchaften mal näher 
ufehen und ihnen ihr geſchwätziges Handwerk zu legen. — 
iffen ja, daß ſchon im November durch einen Zufall in der 
ſchen Schule St. Benoit ſowie in der engliſchen Botſchaft 
ate für drahtloſe Telegraphie gefunden worden ſind. 
Eines ſchönen Tages gehen wir los, mit tragbaren Antennen aus⸗ 
iftet, und fangen an, nach den Sendern zu ſuchen. Zwei Mann 
gen je eine Stange, zwiſchen denen ein Draht gezogen iſt, — un⸗ 
ſere Antenne. Der dritte mit dem Empfangsapparat bewaffnet, hört 
die Atmoſphäre ab und lauſcht auf die verräteriſchen 
Immer der Lautſtärke nach wird dann losmarſchiert. 
zu, haben wir richtigen „Kurs“, werden die Töne leiſer, 
eißt es umkehren und in anderer Richtung weiterſuchen. Man muß 


lingt es uns auch, einen Teil dieſer Geheimſtationen 
u machen und auszuheben. An allen möglichen und un⸗ 
stellen faſſen wir ſie, ja, ſelbſt in Kirchen finden wir ſie, 


ante lich. Wir lind jedesmal froh, wenn wir einen der unheim⸗ 
hen Geſellen erwiſcht haben. Die Freude iſt groß über jeden neuen 


In das ausgedehnte Spionagenetz, mit dem die Türkei umgarnt 
it, reißt unfere Jagd empfindliche Löcher. Es tut aber auch wirklich 
not. Spionage iſt unſer größter und gefährlichſter Feind, ſchlimmer 
8 bald als die ruſſiſche Flotte, denn es iſt ein im verborgenen kämpfen⸗ 
der Gegner der mit jeder nur erdenllichen Liſt und Tüde zu Werte 
geht und uns in den Rücken fällt. Auf jede nur mögliche Art wird 
in Konſtantinopel, der Stadt der gemiſchten Völker, Spionage be⸗ 
trieben. Beſonders bei den Griechen und Armeniern, unverſöhnli⸗ 

en Feinden des Türken, blüht dieſe Tätigkeit. Es iſt ein regelrechter, 


Der 
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ſchwungvoller Handel, den dieſe Söldlinge der Entente in Szene ge⸗ 
ſetzt haben. 

Verständlich iſt's angeſichts dieſes Treibens auch, daß die Türkei 
gegen Spione erbarmungslos vorgeht. Radikal wurde durchgegrif⸗ 
fen. Eines Tages werden in Konſtantinopel auf dem Taximplatz 
mehrere Galgen errichtet und Spione daran aufgeknüpft. Drei Tage 
lang baumeln die Leichen dort inmitten des Großſtadtverkehrs als 
warnendes Zeichen. — Leider gelingt es uns trotz aller Bemühungen ö 


Gehenkte Spione in Konſtantinopel. 
nicht, ſämtliche Geheimſtationen aufzuſtöbern. So iſt es auch nicht 
zu vermeiden, daß der Ruſſe im allgemeinen über unſer Ein⸗ und 
Auslaufen prompt unterrichtet wird. Ein Gutes haben unſere Streif⸗ 
züge aber auch hier bewirkt. Als nämlich bekannt wird, daß wir eine 
Reihe Stationen ausgehoben haben, werden die drei oder vier, die 
nicht zu faſſen waren, ſehr kleinlaut und verkehren nur noch ganz 
kurz. Die Sache wird ihnen wohl doch zu gefährlich. Sie fühlten ſich 
jedenfalls beobachtet. 

Seltſamerweiſe leiſten uns dieſe hartnäckigen Widerſacher aber 
mitunter unfreiwillig gute Dienſte. 
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Es war am 27. Januar. 

„Breslau“ und der türkiſche Kreuzer „Hamidie“ waren auf einem 
Streifzug draußen und befanden ſich im nordöſtlichen Schwarzen 
Meer, als ſie plötzlich am Vormittag auf die ruſſiſche Flotte ſtießen. 
Selbſtverſtändlich wollen ſich die Ruſſen die günſtige Gelegenheit zu 
einer billigen und erfolgverſprechenden Jagd nicht entgehen laſſen. 
Die ſchnellen ruſſiſchen Kreuzer „Kagul“ und „Pamjat Merkurja“ 
drehen ſofort mächtig auf und legen ſich hinter unſere beiden Kreuzer. 

Ein wilder Wettlauf beginnt. — Die Ruſſen wiſſen ganz genau, 
was ſie wollen. Die Verfolgung gilt nicht etwa der „Breslau“. Zu 
oft hatte ſie ihnen ja ſchon ein Schnippchen geſchlagen und war dem 
ganzen Geſchwader weggelaufen. O nein, die „Breslau“ können ſie 
nicht erwiſchen, die it ihnen zu flink. Sie haben ein beſſeres Wild 
aufs Korn genommen, — die arme „Hamidie“. Mit unangenehmer 
Ausdauer jagen die beiden feindlichen Kreuzer hinter ihr her. Sie 
wiſſen nur zu gut, daß „Hamidie“ keine 28 Seemeilen läuft. Können 
wir die „Breslau“ nicht bekommen, dann holen wir die „Hamidie“ 
um ſo ſicherer ein, denken ſie, und gehen mit äußerſter Kraft voraus. 

Für den türkiſchen Kreuzer heißt es jetzt laufen, was er laufen kann. 
Vergeblich verſucht „Breslau“, die ruſſiſchen Kreuzer auf ſich zu 
ziehen und dem bedrängten Kameraden damit Zeit zum Vorſprung 
zu geben. Der Verfolger läßt ich von feinem Entſchluß nicht abbrin- 
gen. So muß die „Breslau“ untätig dem ungleichen Wettkampf zu⸗ 
ſehen, über deſſen ſchließlichen Ausgang kein Zweifel beſteht. — 

Aber auch wir in der Funkſtation der „Goeben“ ſind Zeugen 
dieſes furchtbaren Rennens und werden ſo von der dramatiſchen 
Spannung ergriffen, als ob wir ſelbſt in dieſes gefährliche Aben⸗ 
teuer geraten find. Räumlich weit getrennt ſind wir doch unſichtbar 
mit dem aufregenden Geſchehen da draußen im Schwarzen Meer ver⸗ 
bunden und fühlen und erleben jede einzelne Phaſe dieſes Ringen⸗ 
um Leben und Tod. — 
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Da kommt ein Funkſpruch der „Breslau“, ſie meldet das Mißlin⸗ 


gen ihres Verſuches, die Ruſſen auf ſich zu ziehen. Eine kurze Zeit⸗ 


ſpanne vergeht, — wir lauſchen angeſtrengt, da ruft wieder „Hami⸗ 
die“ und teilt uns ihre hoffnungsloſe Lage mit. Das wilde Rennen 
iſt in vollem Gange. Auf dem kleinen türkiſchen Kreuzer wird alles 
getan, um der Vernichtung zu entgehen. In den Bunkern und Heiz⸗ 
räumen arbeiten die Leute, was ſie nur hergeben können. — Es iſt 
vergeblich, das unerbittliche Schickſal läßt ſich nicht mehr abwenden. 
Nach zweiſtündiger wilder Jagd kommen die Verfolger langſam 
aber mit tödlicher Sicherheit auf. In ſchweigender Erregung ſieht 
die Beſatzung der „Hamidie“ die beiden herannahenden ruſſiſchen 
Kreuzer. — 

Erſchütternd iſt es, wenn die Todgeweihten uns die Vollendung 
ihres eigenen Unterganges melden. Die kurzen, knappen Worte der 
Funkſprüche bergen in ſich ganze Welten von Not und Bitterkeit, 
von Ingrimm und Ohnmacht. Es muß furchtbar ſein, ſo ſein eigenes 
Ende mit anzuſehen und kaltblütig zu regiſtrieren. — Helden des 
Opfers und der Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzug. — 

Die „Breslau“⸗Leute ballen die Fäuſte. Sie müſſen dem ſchreck⸗ 
lichen Schauſpiel zufehen, müſſen es erleben, wie der treue Kamerad, 
der mit ihnen ſo manchesmal verwegene Streifzüge unternahm, ſo 
manchesmal Transportſchiffe und Kohlendampfer glücklich durch⸗ 
brachte, jetzt von dieſer Übermacht ohne Erbarmen in Grund und 
Boden geſchoſſen wird. „Breslau“ kann ja nicht helfen, ſo gerne ſie 
auch möchte. Es iſt ausſichtslos, ihre Geſchütze tragen nicht weit ge⸗ 
nug. Zu ungleich wäre der Kampf. Sie bleibt dazu verurteilt, das 
Werk der Vernichtung mit anzufehen. — 

Wie, um alles in der Welt, kann nur der armen „Hamidie“ ge⸗ 
holfen werden? Halb verzweifelt ſind ſie auf der „Breslau“ dar⸗ 
über, aber es gibt keine Rettung mehr. Zähneknirſchend machen ſie 
ſich auf alles gefaßt. — 
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Anſäglich quälend dehnt ſich die Tragödie in die Länge. 

Beſſer ift es dann ſchon, wenn das Ende ſchnell kommt. Aber ſo 
wird alles auf die Folter geſpannt. Stunden ſcheinen ganze Ewig⸗ 
keiten. — 

Mittag iſt vorüber und immer noch tobt die wilde Jagd mit ſüd⸗ 
weſtlichem Kurs weiter durchs Schwarze Meer. Der Abſtand zwiſchen 
„Hamidie“ und den Verfolgern wird immer geringer. Mächtig legen 
ſich die ruſſiſchen Kreuzer ins Zeug. Sie wittern die nahe Beute und 
brauſen, dicke Rauchwolken aus den Schloten ſtoßend, hinter ihrem 
Opfer her. Immer näher kommen ſie der „Hamidie“. Gleich müſſen 
ſie auf Schußweite dran ſein. Jetzt, — jeden Augenblick muß der 

Ruſſe mit der Schießerei beginnen. Dann wird es ſchnell aus ſein. — 

Aber nein, — noch nicht; er iſt wohl doch noch zu weit ab. Eine 
kurze Gnadenfriſt iſt der „Hamidie“ noch gegeben. — Schrecklich! — 

Schwer iſt es uns in der Funkſtation der „Goeben“ ums Herz. Er⸗ 
ſchütternd die Tragödie, die wir mit anhören müſſen. Die Nerven 
find zum Zerreißen geſpannt. — 

So iſt der Krieg, — er kennt nicht den Kampf mit gleichen Waf⸗ 
fen, mit gleichen Kräften. Die Überlegenheit ſiegt immer. Sie mag 
brutale Kraft ſein oder Schlauheit, es bleibt doch Überlegenheit, die 
entſcheidet. — 

Da, — was iſt das? Jäh zerreißt ein Befehl auf der „Goeben“ 
die furchtbare Spannung: „Dampf auf in allen Keſſeln!“ 

Wie eine Erlöſung klingt es in dieſem Moment. Gott ſei Dank, 
nun aber raus und ran an den Feind! Wenn es auch mit den beiden 
Löchern im Leib hinausgeht, jetzt gibt es kein langes Beſinnen mehr. 
Anſerem Admiral iſt die Treibjagd der ruſſiſchen Kreuzer denn doch zu 
bunt geworden. „Goeben“ iſt zwar ſelbſt todwund, aber der armen 
„Hamidie“ geht es noch ſchlechter in ihrer Not. Die wackeren Kame⸗ 
raden ſollen um jeden Preis gerettet werden. — 

Schwer wälzen ſich wieder ſchwarze Rauchwolken aus den mäch⸗ 
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tigen Schornſteinen der „Goeben“. Das heißt ſchon etwas, wenn 
plötzlich der Befehl kommt, Dampf in allen Keſſeln. Während wir 
hier in der Steniabucht ſtilliegen, werden nur zwei Keſſel in Betrieb 
gehalten, die Beleuchtung, Heizung, Waſſerdruck uſw. liefern. Fieber⸗ 
haft wird nun in den Heizräumen gearbeitet. Mit künſtlicher Zug⸗ 
luft wird die Feuerung in allen 24 Keſſeln entfacht. Binnen einer 
halben Stunde iſt das Schiff fahrtbereit und fertig zum Auslaufen. 


Die arme „Hamidie‘‘ war gerettet! 


Da ruft uns die „Breslau“ wieder — Dringend, dringend! 

Mein Gott, iſt es etwa ſchon paſſiert? — Kommt jetzt der traurige 
Schlußakt der Tragödie? 

Aber nein! „Breslau“ meldet, die Ruſſen haben plötzlich abge⸗ 
dreht und kehrtgemacht. Dicht vor dem Ziel gaben ſie die Verfol⸗ 
gung auf. — Alles haben wir erwartet, nur nicht dieſe Über⸗ 
raſchung. Jetzt brauchen wir mit unſeren Wunden garnicht erſt aus⸗ 
zulaufen. — 

Wie iſt das nur möglich? Warum kehren die ruſſiſchen Kreuzer 
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auf einmal um, wo ihnen der Erfolg ihrer langen Jagd doch jo nahe 
it — 

Es iſt direkt unverſtändlich, dieſes Verhalten, und wird erſt er⸗ 
klärlich durch die Funkerei der Geheimſtationen. Als es nämlich in 
dicken Wolken aus den Schloten der „Goeben“ quoll, wurde dieſes 
Ereignis von irgendeinem verborgenen Sender verraten. 

Augenblicklich blieben die Verfolger zurück. Die Sache wurde ihnen 
nun doch zu gefährlich. Bis ſie die „Hamidie“ eingeholt und viel⸗ 
leicht auch ſchon vernichtet hätten, konnte die „Goeben“ ſchon weit 
draußen und damit auch ihr Schicksal beſiegelt fein. „Breslau“ als 
Fühlungshalter, hätten wir die beiden Kreuzer ſchnell erwiſcht und 
blutige Rache für die arme „Hamidie“ genommen. 

So mußten die Ruſſen enttäuſcht abziehen. Von ihrem eigenen 
Gros waren ſie bei der Verfolgung zu weit ab geraten, als daß es 
rechtzeitig in den Kampf hätte eingreifen können. Die ruſſiſchen Li- 
nienſchiffe hatten ja der wilden Jagd nicht folgen können, die mit 
23 Seemeilen dahingebrauſt war. 

An ein Entrinnen vor der herannahenden „Goeben“ war alſo 
nicht zu denken. Weder Sebaſtopol noch das eigene Gros kamen als 
rechtzeitige Zuflucht noch in Betracht. 

Sicherlich haben die Ruſſen weidlich geſchimpft und gewettert, als 
ſie nun ihre Beute im Stich laſſen mußten, um das Weite zu ſuchen. 
Die lange Jagd war vergeblich. — Aber aus den Schloten der 
„Goeben“ qualmte es fo ſtark, ſicherlich wollte fie der bedrängten 
„Hamidie“ zu Hilfe eilen, da gab's keine andere Möglichkeit mehr, 
als ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen. — 

Der Übereifer der Geheimſender hat ſo alles noch zum Guten ge⸗ 
wendet. „Hamidie“ war gerettet. — 

Die Aufgabe der Verfolgung war, das wurde uns ſchnell klar, 
kein Zufall, jondern vielmehr das Ergebnis der gutorganiſierten 
Spionage in Konſtantinopel, durch die der Ruſſe ſchnell unterrichtet 
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wurde. Außerdem vernahmen wir, als die „Goeben“ Dampf auf⸗ 
gemacht hatte, regen Funkverkehr zwiſchen dem Ruſſengeſchwader 
und Kagul, der ſicherlich dahin ging, die beiden Kreuzer von der 
weiteren Verfolgung zurückzuhalten. 

Anfreiwillig hat uns die Spionage geholfen. — 

Wir jubeln direkt auf in der Funkſtation über dieſe unerwartete 
Wendung. Anſere Kameraden, unſere „Hamidie“, ſind vor dem 
Schlimmſten bewahrt geblieben. Wir können es noch kaum faſſen, ſo 
überraſchend hat ſich alles abgeſpielt. Die Freude hat uns über⸗ 
mannt. — 

Eine halbe Stunde, nachdem die Ruſſen abgedreht haben, iſt ver⸗ 
gangen, da ruft „Hamidie“ wieder mit „Dringend, dringend“. 

Alles iſt geſpannt, ſchnell wird das Telegramm entziffert. Der 
Inhalt läßt uns aber ſchier das Blut in den Adern erſtarren. „Ha⸗ 
midie“ hat, knapp eine halbe Stunde nach Aufgabe der Verfol⸗ 
gung Maſchinendefekt! — 

Sprachlos ſehen wir uns gegenſeitig an. Das durfte allerdings 
nicht kommen. Nun glauben wir ſchon, alles wäre überſtanden und 
dann muß ſich gerade jetzt dieſer blödſinnige Maſchinenſchaden ein⸗ 
ſtellen. Wir können uns die Aufregung auf der „Hamidie“ vorſtellen. 
Die Maſchinen haben ſicherlich die koloſſale Beanſpruchung bei der 
Jagd nicht aushalten können. Hoffentlich iſt alles bald wieder klar. 
Wenn der Ruſſe nur nicht die Geſchichte merkt und etwa nochmal 
kehrtmacht. — Dann iſt es tatſächlich aus. — 

Wieder warten wir in größter Sorge auf weitere Nachricht. — 
Endlich, endlich, zwei lange Stunden ſind ſchon ſo vergangen, da 
ruft „Hamidie“ wieder. Gott ſei Dank, ſie hat noch Glück gehabt und 
meldet „Maſchinen klar“. Der Ruſſe hat ſich nicht ſehen laſſen. — 

Nun aber auf dem ſchnellſten Weg zurück in den ſicheren Hafen! 
Am ſpäten Nachmittag läuft ſie dann auch wohlbehalten zuſammen 
mit der „Breslau“ in Konſtantinopel ein. Aus den Geſichtern und 
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Mienen der Kameraden iſt noch deutlich die ganze Aufregung der 
denkwürdigen Fahrt zu leſen. — Wenn jemand eine Reije tut, dann 
kann er was erzählen, — unſer Kollege von der „Hamidie“, F. T.⸗ 
Gaſt R., berichtet uns dann auch noch eingehend, wie ſich alles ab- 
geſpielt hat. Er beginnt mit den Worten: „Das Nennen in den 
Tod!“ — Es muß auch wirklich ſchlimm geweſen fein. Als die „Ha⸗ 
midie“ vergeblich dem hartnäckigen Verfolger zu entrinnen verſuchte 
und die Lage immer ausſichtsloſer und verzweifelter wurde, flehten 
die Türken an Bord in ihrer Not zu Allah, er möge doch ihr gelieb⸗ 
tes Schiff vor dem Untergang bewahren — und Allah hatte ſie 
erhört. — 


Unruhige Pafentage. 


Nach dem aufregenden Erlebnis mit der „Hamidie“ wird es wie⸗ 
der ruhiger in der ftillen Stenia⸗Bucht. Bevor nicht die Käften fer⸗ 
tig find und die „Goeben“ wieder gefechtsklar iſt, kommen kriegeri⸗ 
ſche Unternehmungen für uns kaum in Betracht. Mit den ſchweren 
Wunden im Schiffskörper ift an ein regelmäßiges Auslaufen, an 
tage⸗ und nächtelange Seefahrten im Schwarzen Meer, schwerlich zu 
denken. — 

Wir müſſen uns darin fügen, daß dem weiteren Tatendrang vor⸗ 
läufig ein Riegel vorgeſchoben ift und vertreiben uns die Freizeit 
mit allen möglichen Dingen. 

Vor allem wird jetzt der ſchon lange geplante Gedanke der Grün⸗ 
dung einer Mannſchaftskapelle ganz ernſthaft in Angriff genom⸗ 
men. Wo das rauhe Kriegshandwerk ruhen muß, iſt die beſte Zeit 
dafür. Dieſer und jener an Bord hatte ja ſchon immer in ſtillen 

Stunden etwas muſtziert. So ift die Kapelle bald fertig, die fehlen. 
den Inſtrumente werden beſchafft, jeder ſucht dazu feine letzten Pfen⸗ 
nige zuſammen und dann wird geübt. Während die anderen Kame⸗ 
raden leichten Diviſionsdienſt machen, dürfen wir Muſiler unſeren 
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Kunſtgenüſſen frönen. In einer Schiffslaſt, dicht neben der einge⸗ 
riſſenen Wand auf der Steuerbordſeite, bleiben wir zunächſt unter 
uns und vermeiden es aus verſtändlichen Gründen, allzuſehr vor der 
Offentlichkeit zu erſcheinen. Aber bald kommt der Tag, wo zur allge⸗ 
meinen Begeiſterung in den Mannſchaftsräumen die erſte Unterhal- 
tungsmuſik ſteigt. 


Auch ich wurde Mitglied unſerer Mannſchaftskapelle! 


Der durchſchlagende Erfolg gibt auch anderen Talenten, die bis⸗ 
her im Verborgenen blühten, Mut. Manche Aberraſchung gibt es 
da. Unter einer tauſendköpfigen Schiffsbeſatzung ſind ſchon allerlei 
Berufe anzutreffen. Biedere Matroſen entpuppen ſich als Clowns, 
als Komiker, ja ſogar ein Seiltänzer, ein Kunſtſchütze und ein Schlan⸗ 
genmenſch ſchließen ſich uns an. 

Größere Aufgaben werden jetzt aufs Korn genommen, ein kleines 
Theaterſtück und regelrechte Kabarett⸗Attraktionen find vorgeſehen. 

An einem ſchönen Sonntagnachmittag findet dann auch die 


8 | { erſte 
orſtellung ſtatt. Die Bühne iſt an Land auf einem großen Platz 


181 


vor der „Goeben“ aufgebaut. Unſer Schiff wird ſich ſicher über das 
Leben und den Trubel in der Stenjabucht gewundert haben. — 

Viele Landsleute aus Konſtantinopel ſind zu dem großen Ereignis 
eingeladen. Unſer Verkehrsboot muß mehrmals nach Konſtantinopel 
fahren, um die Gäſte abzuholen. Zum Teil fahren fie auch mit der 
Straßenbahn nach Bebek und laufen dann noch dreiviertel Stunde 
zu Fuß nach Stenia. 

Natürlich ſind auch das geſamte Offizierskorps und die Mann⸗ 
ſchaften der „Goeben“ und „Breslau“ als erwartungsvolle Zu⸗ 
ſchauer erſchienen, ebenſo zahlreiche türkiſche Marineoffiziere. 


Auf der primitiven Bühne beginnt ein lustiges Stüd. 


Eine vergnügte, frohe Stimmung herrſcht überall, als auf der 
Bühne das luſtige Stück beginnt. Da gibt es viel zu lachen, beſon⸗ 
ders wenn die blauen Jungens unnachahmlich graziös in Damen- 
kleidung auftreten. Die lieben deutſchen Mädels, die uns die Röcke, 
Damenbluſen, Schuhe, Hüte, ja ſelbſt einen „Wilhelm“ geliehen hat⸗ 
ten, ſind an dieſem Tag ſelbſtverſtändlich unſere Ehrengäſte. 
Sämtliche Zuſchauer haben einen Heidenſpaß, die deutſchen Da⸗ 
men und Herren finden es wundervoll bei uns und treten befriedigt 
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den Heimweg an. Sie hatten gar keine Ahnung, was wir alles 
können. — 

Ein paar luſtige Stunden ſind vorüber. — Langſam ſenkt ſich die 
Dunkelheit wieder über die wundervoll geſchützte Steniabucht, auf 
deren leiſe atmender Waſſerfläche ſtill und ernſt unſere „Goeben“ liegt. 


So friedlich kann es natürlich nicht immer zugehen. — Im Gegen⸗ 
teil, der wachſende, ſtändig anſchwellende Kriegslärm im Nahen 
Orient dringt mehr und mehr in unſer lauſchiges Hafenplätzchen. 
Um uns herum bereiten ſich ſchwerwiegende Dinge von weittragender 
Bedeutung vor. Während der Ruhetage, da wir nicht mit unſeren 
eigenen Unternehmungen vollauf beſchäftigt ſind, empfinden wir das 
doppelt deutlich. — 

Mehrmals ſchon ſeit Beginn des Krieges hatten die Engländer 
mit der Beſchießung der Außenwerke der Dardanellen begonnen. Als 
die Kanonen zum erſtenmal auf die alten Osmanenfeſten Sedil⸗Bahr 
und Kum⸗Kale gerichtet wurden, war es noch nicht jo ſchlimm. In 
der Folgezeit nahmen die Vorſtöße feindlicher Streitkräfte aber im⸗ 
mer ernſteren Charakter an. Mitte Februar wird eine drohende Ver⸗ 
ſtärkung der alliierten Seeſtreitkräfte bemerkbar. Der einleitende Akt 
der blutigen Tragödie, die das Wort „Dardanellen“ für unſere 
Gegner bald bedeuten ſollte, beginnt. Engliſche und franzöſiſche Li⸗ 
nienſchiffe erſcheinen vor der Meerenge und überſchütten mit ihrem 
Eiſenhagel die äußeren Feſtungswerke, die zwar beſchädigt werden, 
aber trotz der Zerſchmetterung ihres Mauerwerkes noch nicht nieder⸗ 
gekämpft ſind. Von dem wohlgezielten Abwehrfeuer wird der Gegner 
mehrfach getroffen und muß ſich zum Rückzug entſchließen. — 

Es war ein Glück für die Türkei, daß die Entente vorher eine 
längere Zeit nutzlos hatte verſtreichen laſſen. Ihr Operationsplan 
unterlag Schwankungen, ihr Vorgehen war uneinheitlich und ohne 
ein beſtimmtes Ziel. An einen Durchbruchsverſuch, der zweifellos ge⸗ 
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glüdt wäre, hatte der Gegner jedenfalls noch nicht gedacht. So konnte 
die Türkei die wertvolle Zeit zum Ausbau und zur Verſtärkung der 
Verteidigungsanlagen benutzen. — 

Die Behauptung der Meerengen war ja für die Mittelmächte, vor 
allem für die Türkei, eine entſcheidende Lebensfrage. Es mußte aber 
auch angeſichts der im Falle des Erfolges winkenden politiſchen und 
ſtrategiſchen Auswirkungen ebenſo damit gerechnet werden, daß die 
Entente ſchließlich nichts unverſucht laſſen würde, um die Offnung 
der Meerengen mit Gewalt zu erzwingen. Die Tatſache, daß dann 
der Verkehr mit Rußland wieder aufgenommen und ein unmittel⸗ 
barer Druck auf den Balkan ausgeübt werden konnte, forderte ein 
derartiges Anternehmen geradezu heraus. — 

In dieſer Erkenntnis wurden die Verteidigungsanlagen ſehr ſorg⸗ 
fältig, ſoweit die vorhandenen Mittel es zuließen, inſtandgeſetzt und 
verſtärkt. Da das Material knapp war, wurden die ſchweren, moder⸗ 
nen Geſchütze zum Teil vom Bosporus weggezogen und nach den 
Dardanellen geſchafft. Hier, nicht vom Schwarzen Meer aus, mußte 
der Hauptangriff erwartet werden. — 

Auch die Minenſperren in den Dardanellen wurden verſtärkt. Bald 
drang jedoch ein engliſches U-Boot, trotz der zunächſt allerdings noch 
ungenügenden Absperrungen, durch die Dardanellen ins Marmara⸗ 
Meer ein, andere folgten, — und in kurzer Zeit wuchſen ſich dieſe 
mutigen Boote zu einer wahren Plage und ernſthaften Gefahr aus. 
Es machte dabei nicht viel aus, daß einige, bei dem Verſuch, durch die 
Dardanellen durchzubrechen, verſenkt und vernichtet wurden. Die 
Zahl derer, die ſich trotzdem ins Marmara⸗Meer durchſchlugen, war 
groß genug. Erſt Ende 1915 gelang es, bei Nagara eine undurch⸗ 
dringliche, einwandfreie Netzſperre zu legen und nach und nach die im 
Marmara⸗Meer ji, aufhaltenden feindlichen Boote zu vernichten. — 

Bis dahin aber wirkten die engliſchen Anterſeeboote erfolgreich 
genug und waren bei ihrer Tollkühnheit doppelt gefährlich. 
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Ein beſonders frecher Geſelle hatte ſogar die Abſicht, unſere „Goe⸗ 


i i ei inauf iſt die 
ben“ zu torpedieren, kam aber nur bis Bebek. Weiter hin fi 


Strömung im Bosporus ſo ſtark, daß das Boot unter Waſſer nicht 


kämpfen konnte. 
55 N Rz 5 3 
ges wurde der Dampfer „Lilli Rickmers“, der in Stam— 


lag, von einem U-Boot torpediert. Ein zweiter Torpedo 
Ziel und riß einen Teil des Quais auf. Der Dampfer 


das ſich ins Marmarameer wagte, mußte ſtarken Torpedoboots⸗ 
ſchutz mit ſich führen. 
hatte noch Glück daß der erſte Schuß zu hoch ſaß, ſonſt wäre er ge⸗ 
ſunken. 

Immer ſchlimmer trieben dieſe unheimlichen Gäſte ihr Unweſen. 
Eine Zeitlang war das Marmarameer regelrecht verſeucht. Es kam io 
weit, daß jegliche Seeverbindung zwiſchen Rodofto auf der europäi⸗ 
ſchen und Panderma auf der aſiatiſchen Seite faſt unmöglich wurde. 
Jedes Schiff, das ſich ins Marmarameer wagte, mußte ſtarken Tor⸗ 
pedobootsſchutz mit ſich führen. Überall lauerte die unſichtbare Ge⸗ 
fahr. Mehrere Dampfer, das Linienſchiff „Barbaroſſa“, ſowie einige 
Torpedoboote wurden vom Feind verſenkt. 
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Des öfteren gab es aufregende Erlebniſſe. 

Der ärgſte Feind konnte es nicht beſtreiten, die engliſchen U-Boote 
entwickelten mächtigen Arbeitseifer. 

Es war immerhin ſchon etwas, im Golf von Ismid dicht an der 
Küſte aufzutauchen, die Geleiſe der nicht weit vom Afer entlang nach 
Skutari fahrenden Bahn zu fprengen und wieder zu verſchwinden. 

Da wurde wieder ein türkiſches Torpedoboot torpediert. Als es 
im Sinken war, tauchte das engliſche U-Boot plötzlich auf und nahm 
die noch Lebenden an Bord. An einer einſamen, unbewachten Stelle 
der aſiatiſchen Marmarameer⸗Küſte ſetzte es die Geretteten an Land, 
und drehte wieder ab. Unterwegs war ſogar nach Seemannsbrauch 
ein Austauſch von Auszeichnungen, Mützenbändern und anderen 
Kleinigkeiten vorgegangen. Alles in größter Ruhe und Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit. Den engliſchen Matroſen machte es Spaß, ſie zeigten 
ſich auch gegen den Feind als Gentlemen. 

Die Türkei beſaß keine U-Boote. — Aber bald ſollte es eine große 
Aberraſchung für uns geben. 

Eines Tages Befehl, die Funker ſollten gut auf die Wellen 300 
bis 400 Meter achten. Es wurden deutſche U-Boote vor den Darda⸗ 
nellen erwartet. Tag und Nacht lauſchten wir erwartungsvoll auf 
das erſte Zeichen, das die Ankunft verraten ſollte. — Dann kam 

auch richtig der erſte Anruf — ein ganz dünner, hoher Ton. Das 
erſte deutſche U-Boot war vor den Dardanellen! 

Die Engländer ſollten es zu ihrem Leidweſen auch ſchnell er⸗ 
fahren. — Gleich am nächſten Tag meldet die F. T.⸗Station Tſcha⸗ 
nal, in den Dardanellen, daß das engliſche Linienſchiff „Triumpf“ 
dort torpediert und geſunken ſei. Einen Tag ſpäter wurde das Linien⸗ 
ſchiff „Majeſtic“ vom gleichen Schickſal ereilt. 

Das war die Anmeldung des deutſchen Anterſeebootes, U. B. 21, 
vor den Dardanellen, — am 26. Mai 1915. 

Schnell hatten aber auch die Engländer ihre Gegenmaßregeln ge⸗ 
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troffen. Um ihre vor der Meerenge liegende Flotte kreuzten ſtändig 
Zerſtörer als Schutz gegen den neuen Feind, um weiteres Unheil nach 
Möglichkeit zu vermeiden. Trotzdem war das überraſchende Auf⸗ 
treten der deutſchen Unterfeeboote ein großer Erfolg für unſere Sache 
und ein ärgerliches Hemmnis für die Alliierten. Sie mußten ſich 
jetzt etwas zurückhalten und fuhren nicht mehr ſo ungeniert vor den 
Dardanellen herum. Dadurch wurden die Verteidiger Gallipolis, die 
unter dem Feuer der ſchweren Schiffsgeſchütze viel zu leiden hatten, 
ſehr wirkſam entlaſtet. — Armee und Marine atmeten auf. Allen 
war geholfen. — 

Im Laufe des Jahres gelang es noch weiteren deutſchen U-Booten, 
in die türkiſchen Gewäſſer zu kommen, jo daß in Konſtantinopel eine 
eigene Unterſeebootshalbflottille gegründet werden konnte, die haupt⸗ 
ſächlich im Schwarzen Meer operierte. Die deutſchen U-Boote, die 
ſich im Mittelmeer betätigten, waren in Pola ſtationiert. 

. 

Inzwiſchen regt es ſich auch im Oſten. Der Ruſſe will ebenfalls 
zeigen, daß er da iſt und ſeinen Verbündeten drüben an den Darda⸗ 
nellen nicht nachſteht. 

An der Kaukaſusfront entbrennen erbitterte Kämpfe in immer 
größerem Ausmaß. Dabei wird die Beförderung der Truppen in 
das Grenzgebiet immer ſchwieriger. — Wohl iſt der Ruſſe im 
Schwarzen Meer in der Übermacht. Aber er iſt auch ein guter See⸗ 
mann und ein guter Schütze, dem es nie an Angriffsluſt fehlt. Trifft 
er die „Breslau“ draußen, und ſei es auch nur mit ſeinen Torpedo⸗ 
booten, dann heißt es bei ihm ſchon „ran an den Feind“. Nur wenn 
die „Goeben“ im Schwarzen Meer iſt, verhält er ſich ein bißchen 
reſerviert. Aber wir liegen ja jetzt mit zwei großen Löchern im Bauch 
in Stenia feſt. — Freie Zeit für den Gegner! — 

Vor allem iſt die ruſſiſche U-Boot-Blodade allmählich ſo gut 
organiſiert, daß man es kaum noch riskieren kann, Truppentrans⸗ 
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pork⸗Dampfer nach den türkiſchen Häfen an der anato 
laufen zu laſſen. Zwar wird immer [darf Ausguck geh) 
Weg iſt lang, die vollbeladenen Dampfer können nicht allzu ſchnell 
laufen, und ein überraſchender U-Bootsangriff läßt ſich bei 
heit, mit der dieſe Geſellen zu Werke gehen, oft nicht vern 

Auf dieſe Weiſe geht es alſo nicht mehr; das hat uns der Ruffe 
verdorben. — 

Was nun? 


Türkiſche Truppen gehen an die Kaukaſusfront 

5 Es ſind zwar Truppen auf dem Landweg an die Kaukaſus⸗Front 
m Marſch geſetzt worden, aber das dauert ſehr lange. Der Seeweg 
iſt der ſchnellere. Und fo bleibt nichts anderes übrig, als daß „Bres⸗ 


lau“ oder „Goeben“ ſelbſt die türkiſchen Truppen mitſamt Gefechts⸗ 
material nach Samſun oder Trapezunt befördern. — 

DR genug muß die „Breslau“ jetzt raus und Transportſchiff 
pie, was mußten wir nicht alles fein. — Ich ab und zu mit, 
Ar im gegebenen Augenblick als Funk 
niſſen zur Stelle zu ſein. 
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er mit meinen Sprachkennt⸗ 


Oft iſt es garnicht gemütlich, beſonders wenn wir wiſſen, daß 
ſich ruſſiſ er oder U-Boote draußen herumtreiben. Da heißt 
es immer, ſehr ſcharf aufpaſſen, beſonders in den langen Nächten, 
wenn man jeden Augenblick mit einem jähen Angriff des im Dunkel 
plötzlich auftauchenden Gegners rechnen muß. — 

Wer dieſe Transportfahrten nicht ſelbſt miterlebt hat, kann ſich 
ſchwerlich ein Bild von all den Schwierigkeiten und Gefahren machen, 
die einen dabei erwarten. 

Das aden im Heimathafen kann ja in Ruhe beſorgt werden. 
Vollbeſetzt mit türkiſchen Soldaten und ſonſtigem Kriegsmaterial 
gehen dann die „Goeben“ oder „Breslau“ wie ein ſchwimmendes 
Heerlager in See. Es herrſcht drangvolle Enge. Bei ſchlechtem Wet⸗ 
ter und dem ungewohnten Seegang werden die armen Türken oft 
ſehr hart mitgenommen. Alles iſt froh, wenn wir nach der anſtren⸗ 
genden Fahrt glücklich an Ort und Stelle ſind, wo alles ausgeladen 
wird. Mit der Ruhe iſt es ſchon unterwegs vorbei. Unermüdlich muß 
aufgepaßt und nach dem Ruſſen Ausſchau gehalten werden. 

Ganz ſchlimm wird es dann, wenn das Ausladen beginnt. Man 
ſchwebt in ſtändiger Gefahr, von einem überlegenen Feind überrum⸗ 
pelt zu werden. 5 

Und doch haben wir immer Glück. — 

Meiſt wird es ſo eingerichtet, daß man nachts beim Mondſchein 
oder am frühen Morgen am Beſtimmungsort eintrifft. Am Tage 
würde uns der Ruſſe wohl bald erwiſcht haben. Kaum ſind wir da, 
kommen auch ſchon von Land die Mahonen längsfeit und überneh- 
men die Truppen und das Gefechtsmaterial. Schnell wird ausgela⸗ 
den, es muß alles ſehr fir gehen. Wir dürfen uns nicht länger als 
unbedingt nötig aufhalten. Während der Ausſchiffung ſind überall 
Ausguckpoſten auf dem ganzen Schiff verteilt, die mit ihren Augen 
uw Ferngläſern die See abſuchen. Aufs äußerſte geſpannt ſind ſämt⸗ 
liche Nerven, — wie leicht kann der Ruſſe plötzlich auftauchen und 
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uns eine böſe Überraſchung bereiten! Er läßt ſich wohl nicht träu⸗ 
men, daß wir des Nachts in den weitab vom Bosporus liegenden 
Häfen bei der Arbeit ſind. Aber es geht wieder einmal gut. In zwei 
Stunden angeſtrengter Tätigkeit ſind ziemlich tauſend Mann mit all 
dem nötigen Zubehör verladen und von Bord. Die Türken atmen 


Eine drangvolle Enge herrſcht beim Verladen der kürkiſchen Truppen. 


auf, wenn ſie wieder feſten Boden unter den Füßen ſpüren. Bevor 
wir die Heimfahrt antreten, werden in aller Eile noch ſchnell die ver⸗ 
ſchiedenſten Landesprodukte wie Obſt, Eier, Schaf⸗ und Ziegenfelle 
an Bord genommen. Diesmal gibt es Tabak, der ſchöne Samſun⸗ 
Tabak wandert in ganzen Ballen, faſt einen Quadratmeter groß, 
unter Deck. Der ganze Vorraum unter der Back iſt voll Tabak. 
Der ſchwere, ſcharfe Duft ſticht und kitzelt in der Naſe, wenn man 
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längere Zeit dort unten beſchäftigt iſt. An Schlafen iſt in dieſem 
Raum nicht zu denken, — am Ende wird man von dem Duft noch 
betäubt. Er iſt aber immer noch angenehmer als die Luft in den 
Räumen, wo ſich die Türken während der Fahrt aufgehalten haben. 
Zu ſehr riecht es da nach Knoblauch, Hammeltalg und alten Klei⸗ 
dern. — 

Oft werden wir von der Stadtbevölkerung mit verſchiedenſten 
Gaben und Geſchenken bedacht, die uns die türkiſchen Küſtenbewoh⸗ 
ner in ihren kleinen Booten an Bord bringen. Die Freude der Be⸗ 
völkerung iſt jedesmal groß, wenn die „Goeben“ oder „Breslau“ 
vor den Häfen erſcheint. Hat ſich doch ſeit dreißig Jahren entſprechend 
den Vorkriegsabmachungen der Mächte kein türkiſches Kriegsſchiff 
im Schwarzen Meer zeigen dürfen. Nun war endlich der Bann ge⸗ 
brochen. 

Mitunter bekommen wir lebende Hammel, Tabak, einmal ſogar 
einen Bären, der etwa einen Monat alt war. Das putzige Tier wurde 
mit großem Halloh empfangen und auf das Wohnſchiff „Olga“ zu 
den Torpedobootsleuten gebracht, die natürlich einen Heidenſpaß 
mit dem treuen Spielkameraden hatten. Oft konnte man den zu⸗ 
traulichen Geſellen an Deck des Schiffes treppauf, treppab klettern 
ſehen. Langſam wurde er dann größer, blieb aber zahm und unge⸗ 
fährlich, obwohl er bei Kriegsende die stattliche Höhe von faſt zwei⸗ 
einhalb Metern erreicht hatte. Seine zahlreichen Freunde balgten 
ſich mit dem Koloß ſogar in Badeanzügen herum, ohne daß er auch 
nur einen verletzte. — 

Auch Tauben brachten uns die Türken. Wir behielten ſie in einem 
Verſchlag auf der „Goeben“ und hatten viel Freude daran. — 

Auf dem Rückweg nach dem Bosporus iſt die Hauptfrage immer: 
Kommen wir heil zurück oder nicht? 

Schon glaubten wir in der Funkſtation verdächtige Stimmen zu 
hören. — Iſt der Ruſſe uns auf der Spur? — Allgemeine Span⸗ 


191 


nung. Aber nein! — Es wird wieder ruhiger, der Gegner geht alſo 
wieder zurück. 

Abgeblendet, ohne jeden Lichtſchimmer, wie ſie aus dem Hafen 
von Samſun herausgeglitten iſt, läuft die „Breslau“ wie ein Ge⸗ 
ſpenſt durch die Finſternis. Der Mond iſt hinter einer Dunſtſchicht 
verſchwunden, am nächtlichen Firmament jagt eine Wolkendecke da⸗ 
hin. Das weite Meer atmet ruhig in der Stille. — 


Der Dlga-Bär, unfer treuer Spielkamerad. 


Am Nachmittag laufen wir wieder im Bosporus ein, — auch dieſe 
Fahrt iſt geſchafft. Zur Belohnung darf die Beſatzung an Land 
gehen, darf ſchlafen, hat freie Zeit. 

. 

Die „Goeben“ liegt mit ihren beiden Minenlöchern noch immer 
unbeweglich in der Stenja⸗Bucht. Noch ſind die Wunden nicht ge⸗ 
heilt. Aber die längſte Zeit wird es wohl gedauert haben, denken 
wir. Wenn nur erſt die Käſten fertig find, — dann wird's ſchon 
ſchnell gehen und dann hat auch die Wartezeit ein Ende. — 
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Da platzt mitten in das untätige Stilliegen die große RE 
ſchung. — „Dampf auf in allen Keſſeln“, heißt es eines Nachmit⸗ 
tags! 

Was iſt denn nun los, fragt ſich jeder von uns in der Funkbude 
und auf dem Schiff. Vom Feind keine Spur, nichts Verdächtiges 
zu hören, was mag denn nur paſſiert ſein? — Es muß doch ſchon 
einen beſonderen Grund haben, wenn die ſchwer beſchädigte „Goe⸗ 
ben“ plötzlich in See gehen ſoll. — 

Während es aus den Schloten ſchwarz in die klare Luft hinein⸗ 
qua die „Goeben“ bereitliegt, jeden Augenblick aus der Stenia⸗ 
Bucht zu dampfen und auf hohe Fahrt zu gehen, zerbrechen wir uns 
vergeblich die Köpfe über den Zweck unſeres Auslaufens. 

Wo wird denn die Reife eigentlich hingehen? — So ſchnell wer⸗ 
den wir ja mit dem aufgeriſſenen Schiffskörper nicht laufen kön⸗ 
nen, der Widerſtand iſt zu groß. Es iſt überhaupt ein Wagnis, in 
dieſem Zuſtand in See zu gehen, — aber es wird ſchon nötig 
fein. — 

6 Uhr abends. — Befehl zum Auslaufen ins Schwarze Meer! 

Langſam ſchiebt ſich die „Goeben“ aus dem ſtillen Waſſer hin⸗ 
aus auf den Bosporus. Wieder einmal gleiten wir der Strömung 
entgegen. Es iſt heute aber doch ein anderes Gefühl. Man wird den 
dummen Gedanken an die beiden Löcher nicht los, die — nicht zu 
ſehen ſind. — Stolz zieht das Schiff die Waſſerſtraße hinauf, ins 
Schwarze Meer. Der warme Glanz der Abendſonne liegt auf dem 
Waſſer, das wunderbar ruhig, eine einzige, unendliche Fläche, in der 
abendlichen Stille liegt. 

Nach Oſten geht der Kurs. Vor uns zwei Torpedoboote mit ihrem 
Minenſuchgerät wie ein paar treue Hunde. Noch jo ein Loch darf 
es auch nicht wieder geben. Vier Stunden laufen wir ſo in die ſin⸗ 
tende Nacht hinein. Ruhig und gleichgültig ziehen die Sterne droben 
ihre Bahn. — Gegen 10 Uhr 30 abends ſtoppen wir bei Kilia an 


13 Kopp, Das Teufel 
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der anatoliſchen Küſte und werfen Anker. Rafjelnd poltern fie in die 
Tiefe. 

Um die unbeweglich liegende „Goeben“ beginnen jetzt die Tor⸗ 
pedoboote einen wilden Tanz. In Zickzackkurven ſpringen ſie um 
das Schiff herum, — Schutz gegen feindliche U-Boote! Die Torpe⸗ 
doſchutznetze werden heruntergelaſſen. Überall ſcharfer Ausguck nach 


Die Torpedoſchutznetze werden heruntergelaſſen. 


dem Feind. Etwas Unheimliches ſcheint aus der nächtlichen Stille 
herabzuſinken. — I 

Was ſoll das alles bedeuten? Unerträgliche Spannung laſtet wie 
lähmend auf uns, ſteckt in allen Gliedern. Das Herz geht ſchwer, die 
Nerven ſind zum Berſten geſpannt. 

Wohl ſelten hat uns etwas ſo aufgeregt wie dieſe Fahrt mit dem 
todwunden Schiff. — 5 

So gehen bange Stunden vorüber, — dehnen ſich Minuten ins 
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Endloſe. Wie quälend langſam kann doch die Zeit dahinkriechen! — 
Noch immer liegen wir ſtill, als ob wir auf etwas Unbeſtimmtes 
warten. Die Nacht geht zu Ende. Aber es geſchieht nichts. 

Dann wird der Himmel im Oſten heller. Der Morgen dämmert 
blaß herauf, — da wird die See unruhig! Schaumkämme laufen 
böſe über die vorhin noch ſtille Waſſerfläche — und wir mit unſerem 
zerriſſenen Schiffsboden hier draußen! Wenn das nur gut geht. — 

Bald darauf heißt es: „Torpedoſchutznetze einbringen, Anker lich⸗ 
ten“. Wie eine Erlöſung klingt es. Bevor es ſchwere See gibt, ſoll 
die „Goeben“ wieder ruhigeres Waſſer aufſuchen. Wir dampfen dem 
Bosporus entgegen. Es iſt ſchon hell, als wir in die Einfahrt hinein⸗ 
gleiten und bald darauf wieder in der ſtillen Stenia⸗Bucht liegen. — 

Erleichtert atmet jeder auf. — Was ſollte nur dieſe ſeltſame Fahrt 
bedeuten? Am Abend raus ins Schwarze Meer, die Nacht dort vor 
Anker und nun wieder in den Hafen zurück! Merkwürdig. — War 
es eine Demonſtration? Hatte der Ruſſe oder der Engländer von un⸗ 
ſeren ſchweren Wunden etwa Wind bekommen? Mußte die „Goe⸗ 
ben“ ihnen zeigen, daß ſie doch ſeetüchtig iſt? — 

Die verſchiedenſten Fragen tauchen auf. Schließlich ſagen wir uns, 
daß dieſe Fahrt wohl aus ſehr triftigen Gründen unternommen ſein 
mußte. Sit es etwa trotz der befohlenen ſtrengen Schweigepflicht 
herausgekommen, daß die „Goeben“ auf Minen gelaufen war? — 
Kein Menſch ſollte und durfte wiſſen, wie es um uns beſtellt war, 
wie ſchwere Wunden unſere „Goeben“ hatte. — Kein Menſch hätte 
aber auch angenommen, daß wir mit aufgeriſſenem Schiffskörper 
vierzehn Stunden hindurch draußen im Schwarzen Meer bleiben 
würden. Eher hätte jeder ſchon alles für ein Gerede gehalten. — 
Die „Goeben“ war alſo doch nicht verwundet, werden ſie jetzt den⸗ 
ken. Wo iſt es auch jemals geſchehen, daß ein Kriegsſchiff mit derarti⸗ 
gen Wunden, in die 2000 Tonnen Waſſer eingedrungen waren, den 
Hafen verließ und ſich ins Kampfgebiet wagte! 
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„Kämpfen bis zum Außerſten!“ 

Wenn nur die Käſten bald fertig ſind, daß wir mit den Repara⸗ 
turen beginnen können und unſere „Goeben“ wieder ſeeklar wird, 
das iſt das tägliche Stoßgebet. Es dauert wirklich ſchon ſehr lange, 
doppelt lange, wenn man wie wir ungeduldig darauf wartet. — 

Endlich iſt der große Tag da. 

Voll Spannung ſehen wir, wie zwei mächtige Ungetüme auf dem 
ſtillen Waſſer der Stenia⸗Bucht hereingeſchleppt werden — unſere 


2 Br — 
Langſam taucht der Kaften in die Tiefe. 


Am 18. März frühmorgens, werden fie mit vieler Mühe an der 
„Soeben“ angebracht, auf jeder Seite einer. Waſſer wird eingelaſſen, 
was doch alles in dieſe rieſigen Behälter reingeht! Langſam tau⸗ 
en ſie in die Tiefe, Ketten halten die Koloſſe, und ſchon werden 
ſie an die Wände unſerer „Goeben“ herangezogen. Taucher ſind im 


Waſſer, ie ſezen die Kästen genau an das Loch in der Bordwand an. — 
Der eine Kaſten ſiht. Jeht wird das Waſſer wieder rausgepumpt. 
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Die nicht ganz dicht anliegenden Stellen zwiſchen Schiffskörper und 
Kaſtenwand werden von dem Taucher mit Hanf ſorgſam abgedich⸗ 
9 

Die freie F. T.⸗Wache ſteht an Deck und ſieht der intereſſanten 
Arbeit zu. Vor allem freuen wir uns, daß die „Goeben“ nun bald 
wieder repariert iſt und in alter Friſche und Unternehmungsluſt aufs 
Schwarze Meer hinausdampfen kann. — So wie es bei unſerem 
nächtlichen Ausflug nach Kilia war, mit den beiden Löchern im 
Bauch, würden wir im Ernſtfalle doch nicht weit kommen. Zwei 
Türme fallen aus, unſer Gefechtswert wäre dadurch ſtark vermindert, 
von der ungenügenden Geſchwindigkeit garnicht zu reden. Es war 
doch ein Glück, daß uns der Ruſſe nicht in dieſem Zuſtand erwiſchte, 
denken wir. Wer weiß, ob wir überhaupt noch wieder zurückgekom⸗ 
men wären in unſere Stenia⸗Bucht. 

Nun wird in Kürze wieder alles in Ordnung ſein. Und wir brau⸗ 
chen nicht gleich Kopf und Kragen zu riskieren, wenn wir draußen 
find. — 

Es mag 11 Uhr 30 ſein, da macht plötzlich ein Befehl unſeren 
Betrachtungen ein Ende. Gute Kräfte der F. T.⸗Wache ſollen in 
die Funkſtation kommen. Irgendwo iſt dicke Luft. — 

Inzwiſchen hatte ich meine Prüfung abgelegt und bin als gut 
eingearbeiteter F. T.⸗Ober⸗Gaſt zum Dienſtleiter einer Wache beſtellt. 
Alſo auch runter in die Funkbude. Ein paar Mann, gehen wir er⸗ 
wartungsvoll nach unten. In der Funkſtation merken wir an der 
Anweſenheit unſeres F. T.⸗ Offiziers ſofort, daß etwas Beſonderes 
los fein muß. — 

Schon am frühen Morgen gab es eine Aberraſchung. Die „Bres⸗ 
lau“, die draußen im Schwarzen Meer war, meldete die ausgiebige 
u mit gutem Erfolge durchgeführte Beſchießung der Torpedo⸗ 
ſchießſtande und ⸗Herſtellungswerke in Feodoſſia. Sie hatte die Zer⸗ 
ſtörung wieder einmal gründlichſt beſorgt. — 
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Das iſt ſchon ein paar Stunden her, — was ſoll es denn nun 
geben? Iſt der „Breslau“ etwas paſſiert? Hat ſie vielleicht feind⸗ 
liche Streitkräfte geſichtet, mit denen fie ins Gefecht gekommen ift? 
Bald kommt's dann auch heraus. 

Der Engländer vereint mit ſeinem franzöſiſchen Bundesgenoſſen 
iſt am Vormittag vor den Dardanellen erſchienen und hat die Fe⸗ 
ſtungswerke der Meerenge unter Feuer genommen. 

Aber diesmal ſcheint die Sache ſehr ernſt zu ſein. Die Alliierten 
holen zu dem erwarteten großen Schlag aus. Daran iſt kaum ein 
Zweifel. 18 Linienſchiffe, kleine Kreuzer und Minenſuchboote, um⸗ 
ſchwärmt von zahlreichen Torpedobooten, ſind in die Dardanellen 
eingebrochen und beginnen eine Beſchießung von unerhörter Gewalt. — 

Die Funkſtation Tſchanak ſteht in dauernder Verbindung mit dem 
Dampfer „General“, auf den unſer Admiral, der ſehr häufig in 
Konſtantinopel fein muß, übergeſiedelt it. Im Goldenen Horn hin⸗ 
ter der neuen Stambul⸗Brücke liegt unſer alter Bekannter jetzt. Wir 
auf der „Goeben“ fangen die Funkſprüche, die an „General“ ge⸗ 
richtet ſind, auf und dechiffrieren ſie. Das gehört zu unſerem Tages⸗ 
programm. So erfahren wir jetzt, was in den Dardanellen vorgeht. 

Sicher wollen die Alliierten heute das erzwingen, womit man ja 
ſchon immer rechnen mußte: Den Durchbruch, die Offnung der Meer⸗ 
engen. Wird die Verteidigung ſtark genug ſein, um den Anſturm der 
feindlichen Geſchwader abzuwehren? Das iſt die bange Frage. 

Aus ſoviel Kriegsſchiffen läßt ſich ja ſchon eine Portion heraus⸗ 
ſchmettern. Da kann leicht der Fall eintreten, daß die Verteidiger 
trotz heldenhafter Gegenwehr einfach niedergekämpft werden. — 

Zwiſchen „General“ und Tſchanak geht ein wilder Funkverkehr 
los. Die feindliche Flotte verſucht zum Glück nicht, dazwiſchen zu 
funken und zu ſtören. Sie ſcheint ihrer Sache zu ſicher zu ſein, — um⸗ 
ſonſt wird ja dieſer Rieſenaufwand von Material nicht gemacht. — 
Aber es kommt anders, als es die vereinigte Flotte gedacht hatte. 
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Sie trifft auf unſere Gegenwehr. Schon ſind verſchiedene feindliche 
Schiffe beſchädigt worden, zwar noch nicht ſo ſchwer, der Gegner iſt 
noch zu weit ab, als daß er unter wirkungsvolles Feuer der Küſten⸗ 
batterien genommen werden kann. Aber immerhin doch ein Zeichen, daß 
die Dardanellen⸗Verteidiger ſich auch auf ihr Handwerk verſtehen. 

Bereits im Februar hatte die engliſche Flotte die Außenwerke 
Kum⸗Kale und Sedil⸗Bahr nach ſtundenlanger ſchwerſter Beſchie⸗ 
zung niedergekämpft. Die Eingangspforte in die äußeren Darda⸗ 
nellen war offen. Das war auch keine ſchwere Arbeit, die Außenforts 
hatten ja nur veraltete Geſchütze. 

Aber die weiter innen liegenden Werke, auf die ſich der Vorſtoß 
jetzt richtet, find unter deutſcher Führung muſterhaft inſtandgeſetzt. — 

Schon in den Vormittagsſtunden meldet Tſchanak, wie wütend 
der Feind angreift. Auf beiden Seiten wird mit Erbitterung ge⸗ 
kämpft. Für beide hängt zu viel ab vom Ausgang der Schlacht, wohl 
der größten, die je zwiſchen Kriegsſchiffen und Küſtenbatterien aus⸗ 
gefochten wurde. 

Stundenlang überſchütten engliſche und franzöſiſche Linienſchiffe 
die Küſtenwerke mit ſchwerſtem Kaliber. Die Verteidiger bleiben die 
Antwort nicht ſchuldig und ſenden dem näherkommenden Feind ihren 
eiſernen Gegengruß. Wände von Staub, Erde und Pulverqualm 
erheben ſich über den Afern und verfinſtern die Sonne. Batterien 
werden verſchüttet, Dörfer in Brand geſchoſſen, aber Deutſche und 
Türken ſtehen wie die Mauern. 

So gehen die Vormittagsſtunden dahin. — Auf beiden Seiten 
Verluſte, bei der feindlichen Flotte ſind lie aber größer. Das wohl⸗ 
gezielte Abwehrfeuer der Dardanellenforts beginnt ſein grauſiges 
Werk. Schon haben die franzöſiſchen Schiffe bei einem Vorſtoß 
ſchwere Treffer erhalten und müſſen zurück. Auch die engliſchen 
Großkampfſchiffe ſind verſchiedentlich getroffen worden. — Aber wei⸗ 
ter wogt der Kampf. Immer wieder ſtößt der erbitterte Gegner vor. 
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Beſchädigte Schiffe der Alliierten gehen aus dem Feuerbereich und 
werden durch andere erſetzt. Immer mehr Schiffe kommen in die 
Meerenge hinein. 
Da läuft Frankreichs ͥ „Bouvet“ auf eine Mine und ſinkt. Nur 
wenige Mann der Beſatzung können ſich retten. In zwei Minuten iſt 
das Linienſchiff unter Waſſer verſchwunden. — Der Kampf geht weiter. 


Stundenlang überfgütten englische und franzöſiſche Linienſchiffe die Kuſtenwerkk 


mit ſchwerſtem Kaliber. 

Am 1 Uhr 30 wird eine Gefehtspaufe eingelegt, eine Stunde ſpä⸗ 
ter beginnt die Schlacht von neuem und erreicht ihren Höhepunkt. 

Wie der geht die furchtbare Kanonade hüben und drüben los. Die 
Luft zittert vom Donner der Geſchütze und krepierenden Geſchoſſe. 
Dicker Pulverrauch und herumfliegende Erde laſſen die Meerengen⸗ 
forts förmlich verſchwinden. Brauner Qualm verfinſtert das glän⸗ 
zende Meer, das, von zahlloſen Granaten zerwühlt, hochragende 
Waſſerfontänen emporſchleudert. 

Zwei Stunden ſchon währt der unerhörte Kampf. Wieder ſcheitert 
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der kühne Anſturm unter dem raſenden Abwehrfeuer, wieder haben 
die Alliierten ſchwere Beſchädigungen durch die Treffer der türki⸗ 
ſchen Batterien. Die Schlacht, der mit unſagbarer Anſtrengung ver⸗ 
ſuchte Durchbruch, ſcheint für die Flotte verloren. — 

Es iſt 4 Uhr nachmittags. — Da meldet die Funkſtation Tſchanak, 
daß der Munitionsbeſtand des Forts „Hamidie“ ſtark vermindert 
iſt und zur Neige geht. Was das feindliche Geſchwader nicht ver⸗ 
mochte, das fällt ihm anſcheinend durch ein unglückliches Geſchick jetzt 
mühelos in den Schoß. — 

Die Lage wird ernſt. Drohend erhebt das Geſpenſt der Muni⸗ 
tionserſchöpfung ſein Haupt. Das Fort „Hamidie“ iſt die ſtärkſte 
Waffe der Verteidiger. Sind die letzten Granaten verſchoſſen, dann 
ift es aus, dann iſt die Meerenge nicht zu halten. — 

Aber nein! — Noch iſt ein Trumpf vorhanden, der in dieſem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick in die Waagſchale geworfen werden muß. Noch 
iſt das letzte Wort nicht geſprochen, wo es um Alles oder Nichts 
geht. Noch iſt — die „Goeben“ dall 

Die letzte Rettung, der letzte Verſuch, dem Schickſalsrad in die 
Speichen zu fallen. Ein ruhmreiches Schiff, todwund, mit zerfetztem 
Körper, aber ſelbſt ſo noch gefährlich wie ein edles, verletztes und zu 
allem entſchloſſenes Tier, muß hinaus in die Schlacht, um in letzter 
Stunde vielleicht doch das Verhängnis aufhalten zu können. — 

Befehl: „Dampf auf in allen Keſſeln“. „Auslaufen nach den Dar⸗ 
danellen — falls den Alliierten der Durchbruch gelingt, kämpfen 
bis zum Außerſten!l“ — 

Wieder ſchlagen mächtige Rauchwolken aus den beiden Schloten 
der „Goeben“. Die mit ſo großer Mühe an dem Schiffskörper ange⸗ 
brachten Käſten werden losgemacht. Jetzt darf ſie nicht an ſich den⸗ 
ken, die wackere „Goeben“, eine größere Aufgabe harrt ihrer. Ihr 
wunder, aber immer noch mächtiger gepanzerter Leib muß ſich in 
die Breſche legen, die ein tückiſcher Zufall uns ſchlug. — 
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Um 5 Uhr nachmittags iſt die „Goeben“ klar zum Auslaufen. 
Zehn Minuten ſpäter paſſiert fie das prächtige Sultanspalais — 
auf Nimmerwiederſehen Konſtantinopell! — 

Nur ganz wenige von uns kennen den Befehl „Kämpfen bis zum 
Außerſten“. Schwer, ſehr ſchwer, iſt es denen ums Herz, die wiſſen, 
was bevorſteht. — Jetzt hat auch unſere Stunde geſchlagen. „Goe⸗ 
ben“ wird getreu dem Befehl in den Dardanellen kämpfen, ſich der 
bermacht entgegenſtellen bis zum letzten, — bis das Ende kommt 
und wir mit wehender Flagge in den Gewäſſern verſinken, in die 
uns das Schickſal verſchlug. — 

Wieder meldet Tſchanak, das Forts „Hamidie“ habe nur noch 
wenige Schuß zur Verteidigung. Wir laufen ſo ſchnell wir mit den 
zwei Löchern im Leib können. Am die „Goeben“ herum Torpedo⸗ 
boote zum Schutz gegen Angriffe feindlicher U-Boote. Wir find ja 
im Marmara-Meer. — 

Da ruft wieder Tſchanak. — Bricht das Unheil ſchon herein? — 

Die Alliierten haben die Beſchießung der Dardanellen eingeſtellt, 
ſie befinden ſich auf dem Rückzug, lautet lakoniſch der Funkſpruch! — 
Es iſt 6 Uhr nachmittags. Was iſt nun los? Wir können es kaum 
faſſen, was ſich da ſo blitzſchnell abgeſpielt hat. Damit haben wir 
nicht gerechnet. Wollte uns ein ſeltſames Schickſal narren? 

Wir in der Funkſtation ſind ſprachlos. — Wie iſt das möglich? 
Iſt es ein Zufall, daß der Gegner das Schlachtfeld räumt, gerade 
jetzt, wo er es leichter hatte als je zuvor? Oder aber iſt unſer Aus⸗ 
laufen, das Herannahen der gefürchteten „Goeben“, wieder durch 
eine Geheimſtation verpfiffen worden? So oder ſo, wir wiſſen es 
nicht und können nur froh ſein über dieſe eigenartige Fügung. Das 
Walten dunkler, geheimnisvoller Mächte iſt ebenſo unergründlich 
wie wunderbar. — 

Jedenfalls iſt den Landbatterien geholfen. Vielleicht haben die 
alliierten Mächte doch zu große Verluste erlitten und das Nutzloſe 
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ihrer Bemühungen eingeſehen. Weiß der Himmel, warum fie den 
Angriff einſtellten. — Wie wir ſpäter erfuhren, hatte das ſchwerſte 
Geſchütz im Fort „Hamidie“ nur noch vier Schuß zur Verfügung. 
Wir dampfen weiter mit Kurs auf die Dardanellen. — Es kann ji 
ja auch nur um eine Atempauſe handeln. Vielleicht ſammelt der 
Gegner nur neue Kräfte, um den geplanten Durchbruch am nächſten 
Tag deſto ſicherer zu erzwingen. 

Die Nacht hindurch liegen wir im Marmarameer vor den Darda⸗ 
nellen, in denen die ungeheure Schlacht gewütet hatte. Jetzt iſt es 
ſtill ringsum. Der Kriegslärm iſt verſtummt. — Der Anker geht in 
die Tiefe, die Torpedoſchutznetze werden herabgelaſſen. So liegt die 
„Goeben“ da und wartet, wartet auf den nächſten Vorſtoß des 
feindlichen Geſchwaders, um ſich ihm entgegenzuwerfen. — 

Aber ſonderbar. — Alles bleibt ruhig. Der Vormittag vergeht, 
kein Angriff erfolgt. Der Gegner iſt alſo doch abgezogen und läßt 
ſich nicht mehr blicken. Er hat ſicher genug vom Tag zuvor. — 

Niemand vermag zu ſagen, was am 18. März noch geſchehen wäre, 
wenn die Alliierten weiter gekämpft hätten. Daß ſie aber ihr Ziel, 
die Offnung der Meerengen und damit den Zuſammenbruch der 
Türkei, erreichen konnten, war mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen. 

So hat die gewaltige Flottenoperation vor den Dardanellen mit 
großen Verluſten geendet. Vier Linienſchiffe wurden verſenkt, ſieben 
ſchwer beſchädigt. Groß war auch der Verluſt an Beſatzung. — 

Die Beſchädigungen der Landbefeſtigungen ſind trotz des mörderi⸗ 
ſchen Feuers nicht fo ſchlimm. Die Forts gleichen zwar äußerlich un⸗ 
geheuren Trichterfeldern, im Hauptfort „Hamidie“ allein werden 
faſt an 160 Einſchläge von ſchwerſten Granaten gezählt, davon 40 
in ſehr bedenklicher Nähe. Aber ihre Verluſte find im Vergleich zum 
Gegner nur gering. Wenige Tote und Verwundete, trotz des ſchwe⸗ 
ren 38,8 em⸗Kalibers. 


Nicht niedergekämpft ſind die Batterien, ſie haben ſich nur ver⸗ 
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ſchoſſen, die Munition ging zur Neige. — Im türkiſchen Lager aber 
herrſcht Jubel. — 


Ein Gruß der „Queen Elfſabeth'“ 
— ein 38,8 em- Blindgänger. 


Am 19. März, nachmittags, kommt der Befehl, wieder in unſere 
Steniabucht zu laufen. — Wieder iſt eine Gefahr glücklich vorüber. 
Ruhig, mit ſtarkem Torpedobootsſchutz um ſich herum, gleitet die 
„Goeben“ durchs Marmarameer dem Bosporus entgegen. 

Nun ſehen wir Konſtantinopel doch wieder! Es it noch einmal 
gut gegangen. — Wer weiß, wie lange? — Nur gut, daß man nicht 
in die Zukunft blicken kann. — 

Da liegt die „Goeben“ wieder in Stenia. Aber was hat ſich in 
dieſen zwei Tagen alles abgeſpielt! Es dauert noch eine Weile, bis 
die Nerven ſich wieder beruhigt haben. — 5 

Gleich am nächſten Tag werden die beiden Käſten herangeholt 
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und von neuem an den Minenlöchern angebracht. Die ganze müh⸗ 
ſame Arbeit muß noch einmal beginnen. — Hoffentlich haben wir 
diesmal mehr Glück und brauchen nicht wieder aufzuhören, wenn die 
Reparaturen eben im Gange ſind. 

Lange dauert ja das Ausflicken des Schiffsbodens nicht. Ein paar 
Tage und Nächte, dann iſt alles wieder in Ordnung. Bald iſt Oſtern 
und dieſes Feſt müſſen wir doch draußen auf See feiern. — 

Ohne Zwiſchenfälle vergeht ſo die nächſte Zeit. Die Atempauſe 
tut auch wirklich not. Der Ruſſe verhält ſich merkwürdig ruhig. Was 
mag er wohl für finſtere Pläne ſchmieden? — Es geht uns ja ſo, daß 
ein paar Ruhetage ſofort Argwohn und Mißtrauen aufkommen laſ⸗ 
ſen, es könnte wieder etwas im Gange ſein, von dem man nur noch 
nichts gemerkt hat. — 

Prompt trifft auch immer etwas ein. — Am 28. März frühmor⸗ 
gens meldet das Wachtorpedoboot vor dem Bosporus, ſtarke ruſ⸗ 
füge Streitkräfte ſeien im Anmarſch. Bald darauf erſcheint auch 
die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte in voller Stärke und eröffnet 
zum erſtenmal ihr Feuer auf den Bosporus. — 

Das kann ja nett werden, denken wir. Einmal ballern die Eng⸗ 
länder und Franzoſen vor den Dardanellen los und dann zur Ab⸗ 
wechſelung die Ruſſen von der anderen Seite. Es fehlt nur noch, daß 
ſie die Meerengen mal gleichzeitig unter Feuer nehmen. — 

Immerhin, mit dem ruſſiſchen Geſchwader iſt es noch nicht ſo 
ſchlimm. Es bleibt in achtungsvoller Entfernung draußen und richtet 
ſeine Geſchütze in etwa 16 bis 17 Kilometer Reichweite auf den Bos⸗ 
porus. Die Landbefeſtigungen müſſen ſchweigen, ſo groß ift ihre 
Schußweite nicht. Eine Stunde hindurch dauert die Beſchießung, die 
ſich hauptſächlich auf den Leuchtturm Anatoli⸗Feuer und die an⸗ 
ſchließenden drei oder vier Häuſer richtet. — Bis in unſere Stenia⸗ 
bucht dringt der Donner der ruſſiſchen Salven. 

Nachdem eine ganze Portion Granaten auf die Felſenklippen nie⸗ 
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dergepraſſelt find und der Leuchtturm nebſt Häuſern etwas abbe⸗ 
kommen haben, dampft die ruſſiſche Flotte wieder aufs Schwarze 
Meer hinaus. — 

Sie muß ſich ob dieſer Heldentat ſehr ſtolz vorgekommen ſein. 
Als ſich das Geſchwader nämlich vom Schauplatz entfernt, läßt Ad⸗ 
miral Eberhard, der Führer der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte, 
einen Funkſpruch an alle Einheiten geben, in dem der Flottenchef 
ſeinen Schiffen zu dem weltgeſchichtlichen Tag der erſten Bosporus⸗ 
Beſchießung gratuliert. — 

Auf der „Goeben“ geht es jetzt, nachdem die Käſten angebracht 
ſind, hoch her. Noch einmal wollen wir doch nicht mitten in der Arbeit 
unterbrochen werden. 

Alſo Tempo, Tempo! — 

Tag und Nacht, ohne Unterlaß, lärmen die elektriſchen Niethäm⸗ 
mer in dem ſonſt ſo ſtillen Steniahafen. Tag und Nacht hört man 
nichts als ein Getöſe und ein Klirren, — die Eiſenbalken, die T- und 
U⸗Eiſen werden feſtgenietet. Dann werden die dem Schiffsboden an⸗ 
gepaßten Eiſenplatten an den Trägern feſtgemacht. In der erſten 
Nacht kann man bei dem furchtbaren Lärm der Nieter kaum ſchlafen. 
Aber in zwei Tagen haben wir uns ſchon daran gewöhnt und wun⸗ 
dern uns direkt, wenn das Getöſe mal für einen Augenblick aus⸗ 
ſetzt. 

Mit Hochdruck wird gearbeitet und es wird auch viel geſchafft. 
Noch während wir auf die Käſten warten mußten, waren einzelne 
Teile, die die Löcher der „Goeben“ bedecken ſollen, vorgearbeitet 
worden. Das kommt uns jetzt zugute. 

Nach ein paar Tagen ſind die Löcher auf jeder Seite halb zu, noch 
einige Tage angeſtrengter, unermüdlicher Arbeit und dann der große 
Moment, wo die „Goeben“ wieder gefechtsklar iſt und ſich erwar⸗ 
tungsvoll im Steniahafen wiegt. — 
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Der Dernihtung entronnen. 
Die Rechnung, daß wir zu Oſtern wieder draußen ſein würden, hat 
ſich als richtig erwieſen. — 
Keiner aber iſt froher und zufriedener als wir „Goeben“⸗Leute. 
Anſer ſchönes, ſtolzes Schiff iſt endlich wieder ein kampffähiges We⸗ 
ſen geworden. Eine neue arbeits⸗ und tatenreiche Zeit kann begin⸗ 


nen. — Der Ruſſe ſoll ſich wundern, wie flink die „Goeben“ wieder 


iſt. — Die Hafentage ſind vorüber. — 

Am 3. April kommt der Befehl für eine neue Unternehmung. — 
„Hamidie“ und „Medjidie“, unſere beiden tüchtigen Kreuzer, gehen 
am Nachmittag mit zwei Torpedobooten in See. Kurs Nicolajeff; ſie 
ſollen dort die Schiffsbauwerften zerſtören. — 

Gegen Abend gehen auch auf „Goeben“ und „Breslau“ die Anker 
hoch. Herrliches Wetter, als beide Schiffe den Bosporus hinaufziehen 
und dem Schwarzen Meer entgegenſteuern. Wie ſchön iſt doch dies 
Fleckchen Erde! Immer aufs Neue entzückt die ſtrömende Waſſer⸗ 
ſtraße alle Sinne. Abendlicher Friede über den Uferhängen. In 
wunderbarer Farbenpracht glüht im Weſten der Himmel als träume 
er dem Durchgang der Sonne nach. 

Dann geht der Blick voraus und das Herz lacht vor Freude über 
die kommende Seefahrt. Leiſe atmend hebt und ſenkt ſich die endloſe 
Fläche des Schwarzen Meeres in der ſinkenden Nacht. — 

Bald find wir durch unfere Minenſperren hindurch und halten in 
gutem Marſchtempo Kurs auf Sebaſtopol. Abgeblendet wie zwei 
Schatten ziehen beide Schiffe dahin. Überall Ausguckpoſten, alles 
ſpäht in die Nacht hinein. 

Wie oft ſind wir ſchon ſo in See gegangen, aber immer wieder, 
wenn man das leiſe Beben des eilenden Schiffes unter ſich ſpürt, 
greift es einem ans Herz. — 

Wir müſſen auf dem Poſten ſein. Es iſt damit zu rechnen, daß der 
Ruſſe nach der Beſchießung von Nicolajeff Sebaſtopol verläßt und 
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die Verfolgung unferer kleinen Kreuzer aufnimmt. Da heißt es dann, 
die Rückfahrt der beiden türkiſchen Kreuzer decken und den Ruſſen 
ablenken. Das iſt unſere Aufgabe. — 

Die Nacht bleibt ruhig, während „Goeben“ und „Breslau“ ſteti⸗ 
gen Kurs weiter halten. Vom Feind iſt nichts zu hören und zu ſehen. 
Er hat wohl noch keine Ahnung, daß wir draußen ſind. 

Gegen 7 Uhr morgens ſtehen wir vor Sebaſtopol und kreuzen vor 
der Krimküſte hin und her. Ein plötzliches Einſetzen unſerer Funk⸗ 
ſtation mit einem langen Strich in größter Lautſtärke ſoll der ruſſi⸗ 
ſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte unſere Anweſenheit vor Sebaſtopol 
bekanntgeben. — 

Sonſt beſchränken wir ja unſeren Funkverkehr, wenn wir in See 
ſind, auf das Außerſte. Der Ruſſe ſoll nicht etwa nach der Lautſtärke 
unſere Poſition feſtſtellen können. Wir legen immer großen Wert 
darauf, ihn mit unſerer Anweſenheit draußen zu überraſchen. Des 
öfteren gelingt uns das auch ſehr gut und der Ruſſe wundert ſich 
dann nicht wenig, wenn plötzlich die „Goeben“ oder „Breslau“ wie 
ein Geſpenſt auftauchen. — Auch in dieſer Nacht haben wir nichts 
von uns hören laſſen. — 

Aber ſiehe da, — da kommen auch ſchon Rauchwolken von Se⸗ 
baſtopol in Sicht. Die ganze ruſſiſche Flotte ist ausgelaufen und 
dampft auf uns zu. Wir ſehen den Gegner endlich mal am Tage in 
voller Stärke heraufkommen. 

Schließlich würde es die „Goeben“ auch mit dem ganzen Geſchwa⸗ 
der aufnehmen, aber wir haben etwas Wichtigeres vor. — Inzwi⸗ 
ſchen hat uns nämlich „Hamidie“ gerufen. Da mußte ſchon was paj- 
ſiert ſein, wenn „Hamidie“ uns kurz vor der Ausführung ihres Auf⸗ 
trages dringend rief. Und jo war es auch. Anterwegs auf der Fahrt 
nach Nicolajeff war die „Medjidie“ auf der Höhe von Otſchakoff auf 
eine Mine gelaufen und geſunken. Ein böſer Streich, aus dem ge⸗ 
planten Unternehmen konnte natürlich nichts werden. — 
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und fünf Torpedobootszerſt 
zudrängen und von un] 


Zum Glück war es an der Unglüdsftelle nicht tief. „Medjidie“ 
ſank langſam und ſetzte ſich in dem flachen Waſſer auf Grund. Das 
Oberdeck blieb über Waſſer. Die Beſatzung konnte von „Hamidie“ 
und den beiden begleitenden Torpedobooten übernommen und in 
Sicherheit gebracht werden. Außerdem wurden die Verſchlußteile von 
den Geſchützen entfernt und auf die Torpedoboote geſchafft. Der 
Ruſſe jollte mit den Geſchützen nichts mehr anfangen können. Dann 


noch ein Torpedoſchuß in den geſunkenen Are: 
Ende von „Medjidie“. — 

„Hamidie“ und die beiden Tor. 
kehrt. Überbemannt wie fie waren, durften fie fi 
unbedingt nötig draußen aufhalten und dampfte 
rus zu. — 


Der Rückweg der Schiffe muß nun um fi 


uzer, — das war das 


pedoboote machten nun ſchleunigſt 
ich nicht länger als 
en jetzt dem Bospo⸗ 


o mehr gedeckt werden. Der 
echs Linienſchiffe, zwei kleine Kreuzer 
rer, deshalb möglichſt nach Oſten ab⸗ 
ſeren heimkehrenden Schiffen ſoweit wie es 


Plan iſt, die ruſſiſche Flotte, f. 


14 Kopp, Das Teufelsſchiff. 
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i aſſiert 
i d Ruſſe nur eine Ahnung, was p 
egzuziehen. Hätte der 3 5 1 
1 1 die Gelegenheit natürlich ſofort 5 AD a 1 
0 Schiffen kurzen Prozeß machen. — Heinen 11 In 
klotte würde durch jeden neuen Verluſt empfindlich geſchwäch 0 
515 So richtet ſich unſere ganze Sorge darauf, den Gegner nach 
den. — 3 . 
ie wir zu dieſem Zweck unſeren Kurs on 110 
ken in weſtlicher un 
legen, als die Ausguckpoſten Rauchwo! e 
1 1 Richtung melden. — Sollen das etwa auch Kriegsſchiffe 
in? 
15 kann ſich doch aber höchſtens um Torpedoboote . x 
ganze Flotte der großen Schiffe kommt uns doch von Sebaſtop 
entgegen! — i 4 
Ben müſſen wir mal ſehen, was hinter der Sache ſteckt. ge 
Aufgabe wird geteilt. „Breslau“ bekommt ſofort e ei 
weſtliche Nauchwolle zu halten, wir nehmen uns die andere im Süd⸗ 
weiten ſtehende aufs Korn. — a 
9 0 ſchieben ſich ſchon die Maſten am Horizont herauf; — es = 
gar keine Torpedoboote, ſondern ruſſiſche Dampfer, die ore 
Sebaſtopol haben. Das klappt ja glänzend, ſie laufen ans Dur f 
den Weg. Noch bevor das ruſſiſche Geſchwader heran ift, müſſen fie 
dran glauben. 115 
Mit hoher Fahrt halten „Goeben“ und „Breslau“ auf ihre Sn 
zu. Schon fällt bei uns der Warnungsſchuß. Vor Bat Bug 19 
Dampfers ſitzt er. Das Flaggenſignal „toppen, Schiff ee 
geht hoch. Gehorſam dreht er bei, an Entrinnen ift ja auch nicht m h 
zu denken. Boote mit der Beſatzung werden zu Waſſer gelaſſen, Bi 
Reit der Mannſchaft ſpringt über Bord und wird in die Borte aufs 
genommen. Schon ſind die Kerls mit mächtigen Ruderſchlägen AN 
Stüc weg vom Dampfer, da kracht auch die Salve der 15 em-Ge⸗ 
ſchütze los. Nach wenigen Minuten ift auf der Stelle, wo der Damp 
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fer war, nichts mehr zu ſehen. „Woſtotſchnaja“ hieß er und wollte 
mit einer Ladung Nüſſe nach Sebaſtopol. Nun find fie im Schwarzen 
Meer geblieben. — 

Inzwiſchen hat auch „Breslau“ ihren Dampfer „Provident“ ver⸗ 
ſenkt. Der „Provident“ hatte Zucker geladen. Schade, daß die ruſſi⸗ 
ſche Flotte in ſo bedrohlicher Nähe war, — ſonſt ſchnell ein Priſen⸗ 
kommando hinüber, und wir hätten uns in Stenia das Leben nach 
Herzenslust verſüßen können. — 


Der „Provident“ wird versenkt — f 


ſchade um den Zudler ! 


Jedenfalls wird der Ruſſe eine furchtbare Wut i 
als er ſo mit anſehen mußte, wie wir ſeine eigenen Dampfer im 
Angeſicht des ganzen Geſchwaders noch ſchnell verſenkten. — 

Der Verfolger iſt inzwiſchen ziemlich herangekommen. — Eine 
ganze Flotte gegen „Goeben“ und „Breslau“! Aber wir laſſen uns 
durch die lange Linie der großen Koloſſe, die da in ſchöner Ordnung 
hinter uns herdampfen, nicht bange machen. — 

Im Gegenteil, haben wir den Ruſſen vorhin ſchon geärgert, ſoll 
es jetzt noch beſſer werden. Es kommt vor allem darauf an, 1925 
Gegner möglichſt dicht vor der Naſe herumzutanzen und ihn zu 


14˙ 


im Leib haben, 
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ärgern, damit er uns in ſeiner Erregung auf den Ga bleibt und 
bei der Jagd immer mehr nad) Oſten abgelenkt wird. — 

Ein ganz freches Manöver wird zu dieſem Zweck gemacht. BE 

Immer näher laſſen wir die Ruſſenflotte kommen. Bald iſt ſie 
auf Schußweite querab von uns. ; N 

Die Ruſſen werden ſich nicht ſchlecht wundern über unſer Gebaren. 
Aber es kommt noch beſſer. 

„Breslau“ ſoll ſich nämlich, wenn die „Goeben“ etwa 1 55 
15000 Meter von dem feindlichen Geſchwader entfernt iſt, zwiſchen 
uns und den Ruſſen legen und uns durch ſtarke Rauchentwicklung 
decken. — Die Abſicht, dem Gegner dadurch in letzter Minute das 
bei der günſtigen Entfernung ſo ſichere Ziel zu entziehen, gelingt 
großartig! — 

Voller Eifer ſteuert das ganze ruſſiſche Geſchwader auf das 


ſeltene Wild los, das da anſcheinend ſorglos herumbummelt. Jetzt 


iſt der große Augenblick für die Schwarze⸗Meer⸗Flotte gekommen, 
denken ſie ſicherlich drüben, und richten genau ihre Geſchütze. 

Aber falſch gedacht! — In dieſem Augenblick legt ſich die „Bres⸗ 
lau“ tollkühn zwiſchen uns und die feindliche Flotte und läßt im 
Vorbeiſcheren ſo ſtarken Rauch ab, daß wir verſchwinden. Als der 
Ruſſe ſich jo genarrt ſieht, muß ihn furchtbare Wut gepackt ha⸗ 
ben. Auf der ganzen feindlichen Linie blitzt es plötzlich auf. Einen 
Augenblick lang ſteht die „Breslau“ mitten in ganzen Scharen von 
Waſſerſäulen und Fontänen. Ein ſchaurig⸗ſchönes Bild. Unſere 
„leine Schweſter“ hat aber großes Glück. In ihrer Aufregung ſchie⸗ 
Ben die Ruſſen jo ſchlecht, daß die „Breslau“ heil aus dem Gra⸗ 
natenhagel herauskommt. — 

Es iſt wieder einmal nichts geworden. So greifbar nahe war der 
Erfolg und dann gings im letzten Augenblick noch ſchief. — 

Verärgert nimmt die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte die Verfol⸗ 
gung wieder auf und legt ſich hinter uns. Wir laufen abſichtlich nicht 
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ſchneller, als der Gegner mit uns Fühlung halten kann. So fällt er 
tatſächlich auf unſere Manöver herein und gerät immer mehr nach 
Oſten. — 

Während wir uns jo von dem Ruſſen jagen laſſen, kommt von 
„Hamidie“ die Nachricht, daß ſie mit den beiden Torpedobooten in 
guter Fahrt ſüdwärts dem Bosporus zufteuert. Noch ſind die Schiffe 
aber nicht endgültig geſichert. Das Spiel muß von neuem beginnen, 
das feindliche Geſchwader muß weiter an der Naſe herumgeführt 
werden, bis unſere „Hamidie“ und die Torpedoboote genügend Vor⸗ 
ſprung gewonnen haben. 

Stundenlang locken wir nun ſchon den Ruſſen hinter uns her, der 
auch immer wieder darauf reinfällt. „Goeben“ und „Breslau“ müſ⸗ 
ſen ein merkwürdiges Bild abgeben, wie fie jo gleichſam den Schritt⸗ 
macher der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte ſpielen, die auch brav 
hinterdreindampft. — 

Wieder dient „Breslau“ als Lockmittel für die Meute. Auf Be⸗ 
fehl läßt fie ſich ſacken, immer näher kommt das Geſchwader, — ſpan⸗ 
nende, aufregende Momente, der ſchlanke Kreuzer tänzelt vor den 
ſchweren Koloſſen herum. — Da iſt er wohl doch zu nahe herange⸗ 
kommen! — Aus den Geſchützen der ganzen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte 
ſchlagen rote Feuerzungen, auf der ganzen Linie hat es aufgeblitzt. 
Hinterher ſteht der Pulverqualm auf dem Waſſer und ein mächtiger 
Donner rollt übers Meer! — 

Verflucht, — die Salve lag faft deckend. Um die „Breslau“ her⸗ 
um ſtehen plötzlich wie hingezaubert hochragende Waſſerſäulen, die 
dann ſchäumend in ſich zuſammenfallen. 

Nun aber raus, „Breslau“, aus dem Ruſſenfeuer! Einer von die⸗ 
ſen ſchweren Brocken und es iſt aus. — Wie ein losgelaſſener Wind⸗ 
hund, der auf ein Wild gehetzt wird, ſpritzt die „Breslau“ mit äußer⸗ 


ſter Kraft auf einmal vor und ſchon liegt die nächſte Salve zu 
kurz. — 
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Wie mag dem Ruſſen jetzt wohl zu Mute ſein? Immer, wenn er 
glaubt, jetzt hat er die „Breslau“, ſchießt ſie ihm vor der Naſe weg. 

Langſam laufen wir jetzt mit ſüdöſtlichem Kurs weiter. 4 Uhr 
nachmittags, den ganzen Tag ſchon währt die Jagd, und noch immer 
iſt die Ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte mit mufterhafter Ausdauer hin⸗ 
ter uns her. Die Zeit vergeht ſehr ſchnell in der ruſſiſchen Geſellſchaft. 

Wieder ruft die „Hamidie“ und gibt uns ihren Standort. Sie 
muß ſich jetzt auf gleicher Höhe mit uns im weſtlichen Schwarzen 
Meer befinden. Bald iſt es alſo geſchafft, der kleine Kreuzer und 
die beiden Torpedoboote können den Bosporus ohne Zwiſchenfall 
erreichen. — 

Wenn die Ruſſen gewußt hätten, — was geſpielt wurde! — 

Allmählich können wir nun auch an den Heimweg denken. Lange 
genug haben wir uns ja mit dem Gegner herumgeſchlagen. 

Langſam ſchlagen wir jetzt ſüdlichen Kurs ein, um dann in einem 
großen Bogen nach Südweſten zu laufen. — Inzwiſchen iſt es Abend 
geworden. Das ruſſiſche Geſchwader bleibt jetzt ſichtlich zurück. Es hat 
nun wohl genug von der endlosen, nutzloſen Jagd. — Dafür folgen 
aber die Torpedobootszerſtörer noch immer hartnäckig, ja ſie kom⸗ 
men ſogar langſam auf! — 

Aha! Es ſoll wohl noch ganz beſondere Überraſchungen geben. Der 
Ruſſe it garnicht jo dumm und will ſich jetzt, wo es dunkel wird, 
für den Arger revanchieren, den wir ihm tagsüber bereitet haben. 
Deshalb ſchickt er uns die Zerſtörer auf den Hals. — Alſo Torpedo⸗ 
bootsangriff! Bei Nacht immer eine gefährliche Sache. — 

Langſam hat fi) die Dunkelheit aufs Meer geſenkt. Kein Stern 
am Himmel. In der Finſternis ſchwindet jede Entfernung, geht jede 
Raumtiefe verloren. Es iſt, als habe die troſtloſe Schwärze alles 
ringsum verſchluckt. 

Dunkel in Dunkel, ohne den geringſten Lichtſchimmer laufen wir 
in die pechſchwarze Nacht hinein. — 
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Es iſt wieder mal ſo, wie wir es gerade jetzt nicht brauchen können, 
wo die Zerſtörer uns auf der Spur ſind. Die werden ſich natürlich 
freuen. Sie ſind jetzt in ihrem Element, die ſchwarzen Geſellen, und 
werden ſicherlich die Zeit bis zum Mondaufgang ausnutzen wollen. — 

Gegen 11 Uhr kommt der Mond erſt herauf. Die ſchlimmſte Zeit 
iſt dann vorbei. Ganz ſo ungeniert können die Zerſtörer dann nicht 
mehr arbeiten wie jetzt in dem undurchdringlichen Dunkel. Bis dahin 
aber wird die Sache gefährlich. Die Ausguckpoſten werden deshalb 
überall verdoppelt. Es heißt jetzt hölliſch aufpaſſen. — 

Die Situation iſt alles andere als gemütlich. Man fährt im Un- 
gewiſſen dahin und kann nur auf alles gefaßt ſein. — Seltſam, wir 
verwünſchen jetzt die Finſternis und ſehnen den Augenblick herbei, 
wo das bleiche Mondlicht auf dem Waſſer liegt, und der Feind hat 
umgekehrt die Dunkelheit zum Bundesgenoſſen und haßt die ver⸗ 
räteriſche Helligkeit. Dem einen ſin Ahl, dem anderen fin Nachtigall! 

Wir ſind jetzt auch mit der Fahrt heraufgegangen und brauſen wie 
ein Geſpenſt dahin. Mit ruſſiſchen Torpedobooten darf man nicht 
viel ſpaßen. — 

Alles iſt geſpannt. Zahlloſe ſcharfe Augenpaare bohren ſich in 
die Schwärze ringsum, ſtarren und ſpähen in die Nacht hinein. Nichts 
iſt zu ſehen. — 

Aber während das Auge verſagt und hilflos an der undurchdring⸗ 
lichen Dunkelheit abprallt, ſchärft ſich ein anderer Sinn, — der ange⸗ 
ſtrengt in die nächtliche Stille lauſcht. Und in der Atmoſphäre be⸗ 
ginnt es ſich zu regen, — ruſſiſcher Funkverkehr! — Die Zerſtörer, 
unſere unſichtbaren Verfolger, ſind es, die ſich in der pechſchwarzen 
Nacht verſtändigen und — ſich verraten! Die fernen Stimmen wer⸗ 
den immer lauter, — wir in der Funkſtation hören an dem ſehr regen 
Funkverkehr, daß der Feind ziemlich ſchnell aufkommt. — Ein Glück, 


daß er überhaupt funkt. — Was würden wir ſonſt wohl anfan⸗ 
gen? 
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Eine Meldung nad) der anderen wandert von uns zur Kommando⸗ 
brücke. Wir haben alle Hände voll zu tun. — Inzwiſchen iſt es 
10 Uhr nachts geworden. Alſo noch eine lange Stunde bis zum 
Mondaufgang! Selten hat wohl jemand darauf ſo gewartet, wie 
wir in dieſer ſtockdunklen Nacht. — 

Jetzt wird es aber gefährlich! — Der Ruſſe weiß ſo gut wie wir, 
daß feine Zeit bald um iſt. Der Funkverkehr der Zerſtörer wird fo 
laut, daß wir unſeren Detektor fortwährend neu einſtellen müſſen. Er 
fängt bald an zu ſchmoren! — 

Im Krieg hatten wir ja noch keine Audionröhren, ſie kamen erſt 
1918 zur Anwendung. So hatte jeder Wachgänger bei uns an Bord 
ſeinen eigenen Detektor. Er wurde wie ein rohes Ei behandelt. — 

Der Ruſſenverkehr wird inzwiſchen unerträglich; kaum, daß man 
noch die Hörer an den Ohren vertragen kann. — In nächſter Nähe 
müſſen die unheimlichen Nachtgeſpenſter fein und doch iſt nichts zu 
ſehen. Sie wollen ſich unbemerkt in dem ſchützenden Dunkel an ihr 
Wild heranſchleichen. — 

In höchſter Spannung und lauernder Erwartung ſteht alles an 
Bord auf den Gefechtsſtationen. Die Augen ſchmerzen ſchon bei dem 
ſtändigen In⸗die⸗Nacht⸗hinausſtarren. Vielleicht, daß man doch auf 
dem ſchwarzen Waſſer einen dunklen Schatten heranhuſchen ſieht. — 

Indes iſt Hochbetrieb in der Funkſtation! — Wir lauſchen fieber⸗ 
haft auf jedes Zeichen, das den Feind verrät. 

Jetzt gibt der Ruſſe anſcheinend an ein anderes Boot: „der erſte 
abgeſchoſſen “ 

Donnerwetter, was ſoll das bedeuten? — Faſt im gleichen Augen⸗ 
blick ruft uns aber auch die „Breslau“ mit ihrem Paulſen⸗Sender. — 
Antwort von uns, und ſchon teilt uns die „kleine Schweſter“ mit, daß 
die ruſſiſchen Zerſtörer in unſerer Rauchwolke aufkommen! „Bres⸗ 
lau“ bittet, unſere Scheinwerfer bereitzuhalten. Auf ihren Anruf 
ſollen wir die Lichtkegel auf unfere eigene Rauchfahne richten und die 
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Zerſtörer beleuchten. — Donnerwetter, da müſſen fie aber ſchon dicht 
dran ſein — jeden Augenblick kann die verräteriſche Spur in dem 
phosphoreſzierenden Waſſer aufleuchten, — der Torpedo, der die 
Kataſtrophe bedeutet. — „ 

Ein paar Augenblicke rinnen ſo in allergrößter Spannung dahin. 
Was wird die nächſte Minute bringen? — 


Ja, wenn wir unjere „kleine Schweſter“ nicht gehabt hätten! 


Die Ausguckpoſten an Deck ſtarren in die pechſchwarze Nacht — 
fie ſehen trotz allem wieder nichts. Zu dunkel iſt es. — Geſpenſtiſch 
zieht in der Finſternis der ſchwarze Rauch der „Goeben“ nach achtern 
ab. Bei der ſchnellen Fahrt und dem Gegenwind wird er nach unten 
gedrückt und liegt etwas nach Steuerbord auf dem Waſſer wie ein 
dunkler Schleier, den wir hinter uns herziehen. In immer neuen Wol⸗ 
ken wälzt es ſich aus den Schloten und weht hinaus in die Nacht. 
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Da iſt nun erſt recht nichts zu ſehen. Aber die ruſſiſchen Zerſtörer 
werden ſich um ſo mehr freuen. — Die beſte Gelegenheit, geſchickt 
in dem auf der Waſſerfläche lagernden ſchwarzen Rauchſchleier her⸗ 
anzukommen und den vernichtenden Schuß anzubringen. — 

Wieder hören wir ruſſiſche Meldungen: „der zweite, der dritte ab⸗ 
geſchoſſen!“ — Es kann ſich nur um abgeſchoſſene Torpedos handeln, 
die der Ruſſe damit meint. — 

Tatſächlich, — der Ausguckpoſten am Heck ſieht auch in dem 
ſchwarzblinkenden Waſſer hell leuchtende Bahnen — die Spuren ab⸗ 
geſchoſſener Torpedos, die nicht weit vom Heck vorbeihuſchen. — 
Die waren ſchon für uns beſtimmt! — 

Für einen Augenblick iſt noch tiefe Stille, dann aber bricht mit 
atemberaubender Schnelligkeit ein ſchauerlich ſchönes Schauspiel in 
der nächtlichen Dunkelheit los. — 

Funkſpruch der „Breslau“ an uns: „Scheinwerfer nach achtern 
leuchten!“ Schnell geht die Bitte aus der Funkſtation auf die Kom⸗ 


mandobrücke und im nächſten Moment reißen die Scheinwerfer der 


„Goeben“ eine blendende Lichtgaſſe in die pechſchwarze Finſternis. 
Grell beleuchtet wogt in dem ſtrahlenden Lichtkegel eine qualmende 
Maſſe — unſere eigene Rauchwolke und deutlich ſtehen in nächſter 
Nähe wie geſpenſtiſche Schemen fünf niedrige Boote, — die ruſſi⸗ 
ſchen — Zerſtörer, die mit ſchneller Fahrt in unſerem Rauch daher⸗ 
laufen. Erbarmungslos hält der weiße Fangarm ſie mit ſeinen 4000 
Lichtkerzen feſt. — 

Augenblicklich geraten die ſo jäh entdeckten Boote, durch das grelle 
Licht geblendet, etwas durcheinander und werden unſicher. Am ſo 
mehr, als im gleichen Moment auch ſchon ſeitwärts in dem Dunkel 
lange Feuerzungen aufblitzen und ein mächtiger Donner die nächt⸗ 
liche Stille zerreißt. — Krachend ſchlägt die Salve der „Breslau“ 
aus den Rohren. Sie liegt faſt deckend, dicht vor dem erſten Boot. — 
Im nächſten Moment folgt die zweite, — die ſitzt! 
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Feuergarben ſteigen jäh auf dem ruſſiſchen Zerſtörer hoch. Man 
hört das Krachen explodierender Granaten, — der hat genug! Das 
Boot ſinkt! — 

Jetzt kommt das nächſte dran, ein Werk von Sekunden. Phan⸗ 
taſtiſch die einſchlagenden Geſchoſſe, während der grelle Scheinwerfer⸗ 
kegel ſeine Opfer feſthält — der zweite Zerſtörer iſt erledigt — er 
ſinkt, der erſte iſt ſchon unter Waſſer verſchwunden. Nun der dritte! 
Hell lodern wieder die Flammen auf, aber im Nu macht das 
Boot einen ſcharfen Bogen und verſchwindet urplötzlich in der Nacht. 
Auch die anderen drehen ſofort ab und tauchen im ſchützenden Dun⸗ 
kel unter. — 

Blitzſchnell hat ſich alles abgeſpielt. Tiefſte Dunkelheit und Schwei⸗ 
gen umgibt uns wieder. Der nächtliche Spuk iſt vorüber. — 

Es war aber auch höchſte Zeit. Verdammt gut hatten die Ruffen 
ſich den Angriff in der pechſchwarzen Nacht ausgedacht. Ein Glück, 
daß die Zuſammenarbeit mit der „Breslau“ jo geklappt hat. — 

Wir atmen alle wie von einem ſchweren Unheil befreit auf. — 

Der Ruſſe hat jedenfalls genug für dieſe Nacht. — Ein wilder 
Funkverkehr zwiſchen den übriggebliebenen Booten folgt, — nach 
kurzer Zeit flaut er ab und verliert ſich. Die Rufen haben einen wei- 
teren Angriff aufgegeben. — In einer Viertelſtunde geht der Mond 
auf, dann wird es heller und damit iſt auch die Gelegenheit für 
einen Torpedobootsangriff vorbei. 

Nachher werden ſie wohl alle Hände voll zu tun haben, um ihre 
Kameraden von den zwei verſenkten Booten aus dem Waſſer zu 
fiſchen. Es muß ein ſchöner Schreck für die Ruſſen geweſen ſein, als 
fie ſich plötzlich entdeckt ſahen. — 

Wie uns ſpäter der Kollege R. von der „Breslau“ erzählte, hat⸗ 
ten die Ausguckpoſten des kleinen Kreuzers, der in unſerer leuchten⸗ 
den Kiellinie fuhr, vor ſich an Steuerbord plötzlich die in der tiefen 
Dunkelheit hell leuchtenden Bugwellen der aufkommenden Zerſtörer 


219 


entdeckt. Wie Spürhunde ſch. 
Waſſer gedrückten Rauch an die „Goeben“ heran. 
Sofort wurde da der erſte Funk 
werfer klar zu machen, an uns g 
„Breslau“ aus unſerer Kielli 
Fahrt querab zu den 
beobachtet. — Dann 
leuchten“. — 

Etwa 100 bis 200 Meter 
„Goeben“ entfernt, da ji 
aus dem Dunkel ein. — 

Lange Zeit noch verultt 
nächtlichen Interme 
Ruſſen erſt noch i 


egeben. Im Nu ſchor dann die 
nie heraus und legte ſich in ſchneller 
Zerſtörern. Die glaubten ji n 


och immer un 
folgte der zweite Funkſpruch: 


„Scheinwerfer 


waren die Rufen nur noch von der 
etzte das vernichtende Feuer der „Breslau“ 


en uns die „Breslau“ Leute mit dieſem 


von der Aufregung 
ſtiegen, und in fei Meer ſilbern auf. 
, — mit mäßiger Marſchgeſchwin⸗ 
und „Breslau“ Kurs auf den Bosporus. 
en Tages kommen voraus die felſigen Ge⸗ 
ſtade der Einfahrt in Sicht — wieder einmal iſt es geſchafft. Wäh⸗ 
ſonnigen Bosporus hinuntergleiten und froh 
a Ufern hinüberſchauen, kommt uns jetzt die nächt⸗ 
Zegnung mit den ruſſiſchen Jerſtörern wie ein ſeltſamer Spuk 
t find ſchon halb vergeffen. 
dor uns find „Hamidie“ und die beiden Tor⸗ 
pedoboote eingelaufen 


„Sie kamen glücklich nach Haufe. Unfere Mühe 
tt geweſen. 
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lichen die Boote in unſerem tief aufs 


ſpruch mit der Bitte, die Schein⸗ 


Nun liegen wir wieder in der Stenia⸗Bucht. „Goeben“ hat ihre 
Mi länzend beſtanden. 
erſte Probe nach der Reparatur gl ! 
a Beſatzung hat Ruhe, — wer ſchlafen will, kann ſchlafen Wer 
Urlaub hat, kann an Land gehen. — Die an Bord gebliebene Wache 


Während wir den blauen, ſonnigen Bosporus hinuntergleiten, 
tommt uns das Vergangene wie ein ſeltſamer Spuk vor. 


macht inzwiſchen klar zur Kohlenübernahme. Der nächſte Tag bringt 
wieder ſchwere Arbeit. — 
Anſer Oſterfeſt 1915 iſt vorüber. 


Ein paar ruhige Tage gehen dahin, — dann bringt der 25. April 
eine ganz neue Erſcheinung in der Kriegsführung unſerer Gegner. — 
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Es ijt morgens 8 Uhr, da meldet die Funkſtation Kawak am Bos⸗ 

porus das Herannahen bedeutender Streitkräfte. Die ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte iſt im Anmarſch. — Kurze Zeit darauf ruft 
auch Tſchanak, daß ſich engliſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe mit 
zahlreichen Truppentransportdampfern der weſtlichen Küſte von Gal⸗ 
lipoli nähern. 

Auf beiden Seiten der Meerengen ſoll alſo der Angriff gleich⸗ 
zeitig erfolgen! 5 

Zunächſt heißt es da abwarten und aufpaſſen, wie ſich die weiteren 
Ereigniſſe entwickeln. Es wird jedenfalls einen kritiſchen Tag geben. 
Von zwei Seiten wollen ſie uns in die Zange nehmen. — 

Bald ſtellt ſich heraus, daß es am Bosporus nicht jo ſchlimm 
it. Die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte eröffnet aus großer Entfer- 
nung eine kurze Kanonade auf die Felſenklippen und verſchwindet 
dann wieder. — Dafür entbrennen drüben auf der anderen Seite 
um ſo heftigere und erbitterte Kämpfe. 

Nach den furchtbaren Verluſten vom 18. März wollen die Alli⸗ 
ierten ihr Glück jetzt in anderer Form verſuchen. Die reine Flotten⸗ 
operation hat ſich für die Bezwingung der Dardanellen als unge⸗ 
eignet, ja unmöglich, erwieſen. Damit ift der gutorganifierten Ver⸗ 
teidigung nicht beizukommen. So entſcheidet ſich die Entente jetzt 
für ein kombiniertes Unternehmen, die reine Flottenoperation wird 
durch ein Landungsunternehmen der engliſchen Armee abgelöſt, bei 
dem die Entſcheidung dem Heer zufällt, und die Flotte nur noch die 
Aufgabe der Sicherung und Feuerunterſtützung hat. 

Anter dem Schutz der ſchweren Schiffsartillerie finden auf Galli⸗ 
poli gleichzeitig an verſchiedenen Stellen die erſten umfangreichen 
Truppenlandungen ſtatt. 

Wieder ſchwillt der Lärm der Schlacht zu ungeheurer Gewalt. Die 
Verteidiger wehren ſich heldenhaft, aber erbittert ſtößt der Gegner 
vor und ſetzt immer neue Kräfte ein. Die Abermacht wird allmäh⸗ 
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lich zu groß, ſo gelingt das Landungsunternehmen der Alliierten. 
Ein zäher Stellungskrieg entbrennt auf Gallipoli. Von der „Goe⸗ 
ben“-Mannſchaft werden bald darauf beſondere Maſchinengewehr⸗ 
abteilungen zuſammengeſtellt und in das Kampfgebiet abkomman⸗ 
diert. — 

Zu denken gab vor allem der gleichzeitige Angriff auf die Meer⸗ 
engen. Alſo ein verabredeter, gemeinſamer Vorſtoß, bei dem den 
Ruſſen die Aufgabe des Ablenkungsmanövers zufiel. 


Goeben⸗Leute gehen nach den Dardanellen. 


Da heißt es jetzt für uns Funker mächtig aufpaſſen, denn irgend⸗ 
wie mußte ja ſchließlich die Verſtändigung unſerer Gegner über die 
Meerengen hinweg erfolgt ſein. 

Vielleicht gelingt es uns, dies Geheimnis einmal zu lüften und 
den Herren die weiteren Verabredungen glücklich zu verderben. 

Bald finden wir dann auch die Erklärung für das gemeinſame 
Vorgehen der feindlichen Mächte. 

Anſere Gegner haben ſich die Sache wirklich recht gut ausge⸗ 
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dacht und versprachen ſich wohl recht viel davon. — Ja, wenn es 
keine „Goeben“⸗Funker gegeben hätte! — 

Eines Tages, während wir wieder mit großer Ausdauer lau⸗ 
ſchen, was ſich in der Atmosphäre regt, hören wir, wie der ruſſiſche 
Kreuzer „Kagul“ im Schwarzen Meer auf der 1000-Meter⸗Welle 
Telegramme an den vor kurzem aus den oſtaſiatiſchen Gewäſſern 
vor den Dardanellen eingetroffenen Kreuzer „Askold“ abſetzt. And 
zwar merken wir weiter, daß „Kagul“ nur als Zwiſchenſtation tätig 
iſt und die ihm von Sebaſtopol zugefunkten Telegramme an „As⸗ 
kold“ weitergibt. 

Die Großſtation von Sebaſtopol beſaß nicht die nötige Sende⸗ 

energie, um mit dem „Askold“ direkt in Verbindung zu treten. Die 
Ruſſen halfen ſich deshalb in dieſer Weile, daß fie den „Kagul“ 
als Zwiſchenſtation einſchalteten. Der ruſſiſche Kreuzer mußte ſich 
in der Gegend der anatoliſchen Schwarzen-Meer-Küfte aufhalten 
und den Vermittler ſpielen. 
So kam die direkte Verbindung zwiſchen Sebaſtopol und „As⸗ 
kold“ zuſtande. Es ging immer: Sebaſtopol—Kagul“ —, Astor“ 
und umgekehrt. Der Verkehr ſpielte ſich zum größten Teil während 
der Nacht ab. Bekanntlich laſſen ſich dann größere Reichweiten er⸗ 
zielen. — 

Nachdem wir hinter das Geheimnis unſerer Gegner gekommen 
find, iſt die nächſte Aufgabe, die gegenfeitige Verständigung zwi⸗ 
ſchen dem alliierten Geschwader vor den Dardanellen und der ruſſi⸗ 
ſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte zu überwachen und nach Möglichkeit 
zu ſtören. — 

Das wird dann gründlich beſorgt! — 

Ene Nacht hindurch beobachten wir den ganzen Verkehr, der ſich 
in chiffrierten Gruppen abſpielt. Sie müſſen ſich doch ſehr viel zu 
mhle Haben, die Engländer und Ruffen. — Aber dann, in der 
folgenden Nacht, muß der „Kagul“ doch was erleben! — 

224 


Die Rufjenfunter werden bildſchön geflucht und gewettert haben, 
als jedesmal, wenn eben die Verſtändigung hergeſtellt iſt, der Sen⸗ 
der der „Goeben“ auf die gleiche Welle einfällt und jede Über- 
mittlung der Telegramme an „Askold“ unmöglich macht. Beim be⸗ 
ſten Willen ift da keine Verſtändigung zu erzielen. Sofort, wenn 
„Kagul“ einen neuen Anlauf nimmt, funken wir nach Herzensluſt 
dazwiſchen. 


Wir in der Funtbude haben natürlich) unſeren Heidenspaß an der Geschichte. 


Zehn Tage und zehn Nächte lang verſucht der Ruſſe ſein Glück. 
Mal muß es doch klappen, denkt er ſich. Aber wir ſind ewige Wäch⸗ 
ter. Kaum geht es los, ſitzen wir auch ſchon wieder in der Welle drin 
und jtö daß dem „Kagul“ wohl die Augen übergehen. 

Immer wieder verſucht er, die Verbindung herzuſtellen, es iſt 
nichts zu machen. Wir haben natürlich unſeren Heidenſpaß an der 
Geſchichte und ſtellen uns fo richtig die verärgerten und verzweifel⸗ 
ten Geſichter der „Kollegen“ auf der anderen Seite vor. 

Schließlich gibt der Ruſſe fein Vorhaben auf. — Die „Goeben “ 


% Kopp, 


Teufelsſchiff 
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Funker find eben zu gut eingefuchſt und verſtehen ſich auf den Krieg 
im Ather. — 

Einmal in dieſen Tagen meldet ſich der „Askold“ ſehr, ſehr ſchwach 
und ruft ſeinen Freund „Kagul“ im Schwarzen Meer. Der hört 
ihn aber nicht. Er ruft ſeinerſeits vielmehr immer wieder den „As⸗ 
kold“. — 

Eine Weile hören wir uns das in der Funkſtation der „Goeben“ 
an. Es macht uns Spaß, dieſes gegenſeitige Suchen und Rufen. 
Schließlich verfallen wir auf einen glänzenden Gedanken. Der Kreu⸗ 
zer „Askold“ hat eine tönende Station, das wiſſen wir. Wir ſtellen 
alſo unſeren Sendeton genau auf den Ton der „Askold“ 
ein und melden uns mit ſchwacher Sendeenergie bei „Kag 
langgeſuchte „Askold“! — 

Der Verſuch klappt ausgezeichnet. Voller Freude, daß ihm die 
Verftändigung endlich geglückt ift, beginnt er ſofort eifrig ramme 
an den bermeintlihen „Askold“ abzusetzen. Eine ganz ſtattliche Ans 
zahl von Telegrammen gibt er jo an uns. — Ein Gluck nur, daß 
er unſer dröhnendes Gelächter nicht hören konnte. Jedenfalls wird 
der brave „Kagul“ wohl ſehr überraſcht geweſen ſein, als er von dem 
„Askold“ nie eine Antwort auf ſeine Funkſprüche bekommen hat. — 


ation 
ul“ als der 


Die Falle! 


5 Am 9. Mai, nachmittags 4 Uhr 30, iſt die „Goeben“ wieder von 
einer Fahrt im Schwarzen Meer zurückgekehrt. 

Langſam fuhren wir den Bosporus hinunter in unſere ſchöne 
Stenia⸗Bucht. Zwei Kohlendampfer haben wir von Songuldak mit⸗ 
gebracht. 

Kaum hat die „Goeben“ am Kai feſtgemacht, heißt es auch ſchon 
„Klarmachen zur Kohlenübernahme“. — Die Mahonen mit den 
ſchwarzen Diamanten kommen längsſeits. 
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Wir haben alle mächtige Wut auf den Ruſſen und ſtürzen uns 
mit Ingrimm auf die Arbeit. — Ein ruſſiſches U-Boot hat uns 
einen böſen Streich geſpielt. Wir hatten vor Songuldak auf das 
Auslaufen der Dampfer gewartet. Sie waren gerade fertig und hat⸗ 
ten eben den Hafen verlaſſen, da paſſierte auch ſchon das Unglück. 
Dicht bei dem Hafen wurde der letzte Dampfer plötzlich von irgend⸗ 
woher torpediert. Das tückiſche Geſchoß muß ein mächtiges Loch 
in den Schiffskörper geriſſen haben, denn als die Waſſerſäule, die 
an dem Dampfer plötzlich hochging, verſchwunden war, war auch 
vom Dampfer nichts mehr zu ſehen. Statt der drei Kohlendampfer 
an Backbord, ſahen wir nur zwei. 

Die ganze Geſchichte kam ſo überraſchend, daß wir uns erſt die 
Augen rieben, um recht zu ſehen, wo der Dampfer denn eigentlich 
geblieben war. — Der war aber weg! — Wir kamen mit zwei 
Kohlendampfern nach Haufe. 

Dieſe Frechheit des ruſſiſchen U-Bootes hat uns natürlich mäch⸗ 
tig geärgert. Wir kohlen wie die Wilden, um nicht ſo viel an das 
Malheur denken zu müſſen. — 

5 Uhr nachmittags. Ich mache ſchon wieder Dienſt. Der richtige 
Dauerwächter bin ich in der Funkſtation der „Goeben“. Wenn wir 
draußen ſind im Schwarzen Meer, iſt die Funkbude meine Gefechts⸗ 
ſtation. Auch außerdienſtlich muß ich gewöhnlich in der Nähe bleiben, 
um nötigenfalls Telegramme zu überſetzen. — Alſo eben noch auf 
See Dienſt gemacht und ſchon bin ich hier im Hafen wieder dran. 
Aber es hilft ja nichts. — Es iſt eben Krieg! 

Hallo, was iſt denn nun los? — 

Songuldak ruft ja ſo aufgeregt und hat ein dringendes Tele⸗ 
gramm? Da muß dicke Luft fein! — Es iſt 5 Uhr 30 abends in⸗ 
zwiſchen geworden. 

Schnell wird das Telegramm dechiffriert. Da kommt auch ſchon 
die Beſcherung heraus: „Der ruſſiſche Kreuzer Kagul“ hat vor Son- 
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guldak geankert und ſetzt in Booten Truppen an Land aus. Er 
ſcheint die Abfiht zu haben, die Funkſtation, die von der Seeſeite 
ſchlecht zu erreichen und unter Feuer zu nehmen iſt, durch die Lan⸗ 
dungsmannſchaften zu zerſtören.“ — 

Donnerwetter, der Ruſſe wird aber auch immer dreiſter, denke 
ich im erſten Augenblick. Das hat er bis jetzt nicht riskiert. — Na 
wartet nur! — Die Strafe wird nicht ausbleiben. — 

Zehn Minuten mögen vergangen ſein, daß wir die Hiobsbot⸗ 
ſchaft an den F. T.⸗Offizier geſchickt haben, da kommt der Läufer 
auch ſchon zurück und teilt uns mit, daß wir Dampf auf in allen 
Keſſeln hätten. Es ginge gleich in See, nach Songuldat, die Kohlen⸗ 
übernahme wäre ſofort eingeſtellt worden. 

Die Nachricht hat denn doch zu ſehr eingeſchlagen. Mit dem Ruhe⸗ 
tag morgen iſt es aus. Die Vorbereitungen zum Auslaufen gehen 
jetzt garnicht ſchnell genug. 

Schon iſt der F. T.⸗Offizier bei uns in der Funkſtation. Im näch⸗ 
ſten Augenblick find die Leinen losgemacht und die „Goeben“ ſteuert 
aus der Stenia⸗Bucht hinaus auf den Bosporus, dem Schwarzen 
Meer entgegen. Da wir vor kurzem erſt eingelaufen ſind, waren die 
Keſſel noch garnicht abgekühlt und in kurzer Zeit waren wir fahrt⸗ 
bereit. — 

Auf dem Bosporus dreht die „Goeben“ auf. Immer ſchneller glei⸗ 
tet die uns entgegenkommende Strömung an den Schiffswänden 
vorbei. Mit immer gleichmäßigerem und ſchnellerem Beben geht 
das Schiff mit der Fahrt herauf — der Rächer naht! — 

Der Abend hat ſich ſchon über das Schwarze Meer geſenkt, als 
die „Goeben“ die Bosporus⸗Ausfahrt paſſiert. — 

Inzwiſchen debattieren wir lebhaft in der Funkſtation. Alles ift 
verärgert über die Frechheit des „Kagul“. Mir will das Ganze 
aber noch nicht recht in den Kopf. Ein unbeſtimmtes Empfinden ſagt 
mir, daß der Ruſſe vielleicht ganz andere Pläne ſchmiedet. — Als ich 
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meine Bedenken dem F. T.⸗Offizier vorhalte und erkläre, es könne 
fie) bei der „Kagul“⸗Angelegenheit doch ſehr leicht um eine Falle 
handeln, die der Ruſſe geſtellt habe, um uns nur herauszulocken 
und der „Goeben“ auf dem Rückweg vor dem Bosporus dann auf⸗ 
zulauern, meint er: „Ach wo, der wird ſchon Truppen landen wollen. 
Dem wollen wir mal zeigen, was Truppenlanden heißt. Mal müſſen 
wir den ‚Ragul‘ doch faſſen und jetzt in der Nacht können wir ihn 
am beiten überraſchen. Daß wir eingelaufen ind, wird er ja wohl 
ſchon wiſſen, daß wir aber gleich wieder auslaufen, wird er ſich kaum 
träumen laſſen.“ — 

In ſchneller Fahrt geht es mit öſtlichem Kurs nach Songuldak. 

Inzwiſchen iſt es völlig dunkel geworden. Ruhig hebt und ſenkt 
ſich das Meer in der nächtlichen Stille. — 

Wenn wir den „Kagul“ nur erwiſchen, iſt unſer einziger Wunſch. 
Da, — um 9 Ahr 30 meldet ſich Songuldak wieder. Der ruſſiſche 
Kreuzer hat ganz plötzlich ſeine Landungstruppen wieder zurückge⸗ 
zogen. Der ſeltſame Beſuch ſcheint nur eine Demonſtration geweſen 
zu fein. „Kagul“ fei in nördlicher Richtung wieder davongefahren! — 

Donnerwetter, nun haben wir uns ſo beeilt und jetzt iſt es trotz⸗ 
dem zu ſpät. Außerdem mutet die ganze Geſchichte doch recht merk⸗ 
würdig an. Irgendetwas muß dahinter ſtecken. „Kagul“ wird doch 
im Ernſt nicht in Songuldak vor Anker gehen, nur um dann wieder 
zu verſchwinden? — Merkwürdig! — Was ſollte das ganze Unter⸗ 
nehmen bedeuten? — Na, wir werden ja ſehen. — 

Vorläufig heißt es erſt mal weiterfahren nach Songuldak. Alles 
iſt aufs Außerſte geſpannt. Die Ausguckpoſten ſpähen und ſtarren 
angeſtrengt in die Nacht hinaus. Womöglich blüht uns irgendwo 
eine böſe Überraſchung in der Dunkelheit. — Aber es bleibt alles 
ruhig. — 

Nachts gegen 11 Ahr 30 ſtehen wir vor Songuldat, vom Ruſſen 
iſt nichts zu ſehen. Er ift ſicher ſchon wieder weit draußen auf See. — 
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Da bleibt nichts weiter übrig als wieder langſam nach dem Bos⸗ 
porus zurüdzubampfen. Langſam, weil wir ja wegen der Minen⸗ 
gefahr und der ruſſiſchen Unterſeeboote nicht vor Hellwerden ein⸗ 
laufen können. Wir wiſſen ja noch von Weihnachten her genügend 
Beſcheid und noch einmal wollen wir uns der Gefahr nicht ausſetzen. 

Die Nacht hindurch laufen wir heimwärts und ſtehen am anderen 
Tag um 6 Uhr 20 in der Frühe nicht mehr weit vom Bosporus. Die 
ganze Fahrt iſt ruhig verlaufen, kein feindliches Schiff kam in Sicht. 
Trotzdem gefällt uns dieſe merkwürdige Stille nicht. Ich muß im⸗ 
mer noch an das ſeltſame Verhalten des „Kagul“ denken. So dumm 
find doch ſchließlich die Ruſſen auch nicht, daß ſie planlos, ohne einen 
beſtimmten Zweck, operieren. 

Es liegt jedenfalls etwas in der Luft, etwas Anruhevolles und 
Lauerndes, das ſich in eigentümlicher Weiſe allen Nerven mitteilt. — 

Mitten in derartige Überlegungen platzt plötzlich der dringende 
Anruf der türkiſchen Funkſtation Okmeidan. „Goeben“ antwortet. — 

In dem Augenblick aber, als Okmeidan zu ſenden beginnt, fällt 
auf einmal eine ganze Menge ruſſiſcher Sender in die Welle der 
türkiſchen Funkſtation!! — 

Wir werden geſtört, eine ganze Meute von Ruſſenſendern ſitzt 
auf der Welle und funkt wie wild dazwiſchen. — Donnerwetter, was 
hat denn das zu bedeuten? 

Blitzartig ſchießt es mir durch den Kopf, daß ich vielleicht doch 
mit meiner Vermutung recht habe, daß die Geſchichte von Songul⸗ 
dak nur eine Falle war und daß wir bei unſerer Rückkehr die ganze 
ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte vor dem Bosporus antreffen! — 

Zum Nachgrübeln iſt indeſſen keine Zeit. Viel wichtiger iſt es im 
Augenblick, mit Okmeidan in Verbindung zu kommen. Aber es ge⸗ 
lingt nicht, zu gut ſtört der Ruſſe jeden Verſtändigungsverſuch. — 

Eine verteufelte Situation. 

Okmeidans Meldung iſt ſicher äußerſt wichtig. Vielleicht ſoll fie 
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des Nätſels Löſung bringen, was der Ruſſe eigentlich im Schilde 
führt. — Ganz geheuer iſt es jedenfalls nicht. — „Goeben“, hüte dich! 

Wenn wir nur Okmeidan aufnehmen könnten! Aber unſere rufji- 
ſchen Kollegen ſind auf dem Poſten. 

In derartigen Fällen gibt es nur einen Ausweg: Blind ſenden! 
Ein Telegramm, das man dem Empfänger wegen feindlicher Stö⸗ 
rung nicht in der üblichen Weile zustellen kann, wird mehrere Male 
nacheinander wiederholt. Häufig gelingt es dann dem aufnehmenden 
Funker, wenigſtens ab und zu eine der chiffrierten Gruppen durch⸗ 
zuhören. — 

Gott ſei Dank, — Okmeidan hat natürlich auch gemerkt, was los 
iſt und beginnt auch prompt blind zu ſenden. 

Schwer, ſehr ſchwer macht es einem der Ruſſe, er will um jeden 
Preis die Verſtändigung vereiteln. Aber ſchließlich gelingt es mir 
und meinem Kameraden Martin mit Mühe und Not doch, einige 
Gruppen des Okmeidan⸗Telegramms zu bekommen, obwohl die Ruſ⸗ 
ſenſender ein Höllenkonzert vollführen. 

„ . Flotte .. . 17... Bosporus ... Torpedoboote ...“, das iſt 
lles, was wir dem Ruſſen abgerungen haben. Es genügt uns aber, 
wir wiſſen jetzt Beſcheid. Der Ruſſe hat uns tatſächlich eine Falle 
geſtellt und lauert vor dem Bosporus auf uns mit ſeiner ganzen 
Schwarzen⸗Meer⸗Flotte. Der Funkſpruch lautet ſicher: Die ruſſiſche 
Flotte ſteht in einer Stärke von 17 Schiffen vor dem Bosporus! — 

Alle Achtung, das hat der Gegner ſo fein eingefädelt, daß wir 
ihm richtig ins Garn gegangen ſind. Denn daran, daß das ruſſiſche 
Geſchwader vor dem Bosporus lauert, iſt leider kein Zweifel. Ein 
bündiger Beweis war ſchon die klotzige Sendeenergie, mit der die 
ruſſiſche Flotte uns geſtört hatte. Da die „Goeben“ nicht weit vom 
Bosporus iſt, konnte das feindliche Geſchwader auch nur vor dem 
Bosporus ſtehen. Die Lautſtärke iſt ein untrügliches Barometer für 
uns Funker. — 
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Im Laufſchritt geht's mit der noch glücklich aufgenommenen War⸗ 
nung zum Kommandanten. Schon iſt der Funkſpruch auch auf die 
Brücke durchgegeben. — 

Der Kommandant beauftragt mich, ſofort dem I. Offizier aus⸗ 
zurichten, daß „Klar Schiff zum Gefecht“ angeſchlagen werden ſoll. 
Derartige Befehle werden natürlich ſchnellſtens ausgeführt. — 


Unfer Kommandant, Kapitän z. See Ackermann. 


Eine Kriegswache iſt an den Geſchützen, die andere ſchläft an ver⸗ 
ſchiedenen Plätzen zerſtreut den Schlaf des Gerechten. Sie hat nachts 
wachen müſſen und will jetzt ſchnell noch etwas ruhen. — 

Alarm! — 

Laut ſchrillen die Glocken durch die Decks, die Schläfer fahren 
hoch, für ein paar Augenblicke ein Haſten und Laufen — alles eilt 
auf die Gefechtsſtation, dann ijt wieder Ruhe, — „Goeben“ it klar 
zum Gefecht! — 
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Die Meldung der Funkſtation Okmeidan kam doch reichlich über⸗ 
raſchend. Wir dachten ſchon, nach dem nächtlichen Ausflug heute 
morgen wieder in unſerer Stenia⸗Bucht zu liegen und die unter⸗ 
brochene Kohlenübernahme fortzuſetzen und jetzt iſt es ganz ganz 
anders gekommen! Der Ruſſe hat uns alles gründlich verdorben. 


Die Falle, die er uns geſtellt hat, iſt gut. Jetzt ſind wir mit halb⸗ 


gefüllten Bunkern draußen in See und müſſen aus dieſem Grunde 
verſuchen, möglichſt bald in den Hafen zu gelangen. Wir hatten ja 
kaum mit der Kohlenübernahme begonnen, um unſere zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen Vorräte aufzufüllen, als wir ſchon wieder herausmußten. 

Zunächſt heißt es, hölliſch aufpaſſen und abwarten, was nun kom⸗ 
men wird. Wir wiſſen jedenfalls, was uns erwartet: Die ganze ruſ⸗ 
che Schwarze⸗Meer⸗Flotte — 17 Schiffe und wir ſind allein! — 
Vor dem Bosporus liegt eine leichte Nebelwand. Undeutlich zeich⸗ 
nen ſich in dem Dunſt an Backbord die felſigen Berge der anato⸗ 
liſchen Küſte ab. 

Angeſtrengt ſpäht alles voraus. — Wo ſteht der Feind? — 

Da kommt auch ſchon an der anatoliſchen Küſte der Kreuzer „Ka⸗ 
gul“ im Dunſt in Sicht. Schnell macht er kehrt und läuft nach dem 
Bosporus. 

Einige Minuten vergehen in höchſter Spannung, der Nebel zer⸗ 
fließt allmählich, — und dann iſt auch ſchon die ganze ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte zu erkennen. Ein phantaſtiſcher Anblick, ein 
unüberbietbar drohendes Bild. In dem ſchwindenden Dunſt malen 
ſich deutlich die Amriſſe der wuchtigen grauen Koloſſe ab, — in voller 
Stärke iſt das ruſſiſche Geſchwader aufmarſchiert und lauert dort un⸗ 
beweglich auf ein einziges Schiff, auf die „Goeben“. Man muß es den 
Herrſchaften ſchon laſſen, fie find diesmal ſehr gründlich geweſen. 

Langſam nähern wir uns dem feindlichen Geſchwader. — Hat uns 
der Ruſſe zum Gefecht, zum Durchbruch, geſtellt, nehmen wir den 
Kampf auch an. — 
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Ein denkwürdiges Ringen von unerhörter Gewalt hebt in der 
Frühe des 10. Mai an. 

Anheilverkündend blitzt es drüben auf der ganzen ruſſiſchen Linie 
auf, dumpf rollt der Donner übers Waſſer. Drohend fährt es in 
dieſem Augenblick auch aus den Rohren der „Goeben“, die erſte 
Salve der Turmgeſchütze heult hinüber. 

Die ſchwächeren Kräfte der ruſſiſchen Flotte ſind ſofort hinter 
ihren eigenen Großkampfſchiffen in Deckung gegangen. „Goeben“ 
muß den Kampf gegen 6 Linienſchiffe führen! 

Und wie ſchwer iſt das! — Zuerſt nimmt die „Goeben“ von den 
6 Koloſſen die erſten zwei aufs Korn. Alle zugleich können wir ja 
nicht unter Feuer nehmen. Die Übermacht iſt zu groß! 

Bei unſerem Angriff verſuchen wir, den Ruſſen nach dem Bospo⸗ 
zus zu drängen, damit er auch von den Befeſtigungswerken unter 
Feuer genommen werden kann. Aber er weicht nicht von ſeiner Po⸗ 
ſition. — 

Allmählich ſchwillt der Lärm der Schlacht. „Goeben“ feuert, was 
die Geſchütze hergeben. Immer wieder ſchlagen aus den Rohren 
lange Feuerſtrahlen, heulen und ſauſen die Geſchoſſe in die ruſſiſche 
Linie. Die bleibt aber keine Antwort ſchuldig. Reihenweiſe blitzt es 
aus den Geſchützmündungen der Linienſchiffe auf. Mit aller Kraft 
hämmert die Schwarze⸗Meer⸗Flotte auf ihren größten Gegner los. 

Zeitweiſe ſteht die „Goeben“ inmitten ganzer Scharen von Waf- 
ſerſäulen. Immer wieder ſpringen um uns herum die Fontänen der 
einſchlagenden Granaten aus dem Meer empor. 

Aber Blitz um Blitz, Donner um Donner löſt ſich aus den drohend 
gegen den Feind gerichteten Geſchützen. „Goeben“ kämpft den Kampf 
ihres Lebens. Wie ein von der Meute geſtelltes edles Wild erwehrt 
fie ſich der Übermacht. Die ganze aufs höchſte ausgebildete Kampf⸗ 
kraft des Schiffes iſt in dieſem Augenblick, da es auf Biegen oder 
Brechen geht, reſtlos eingeſetzt. — 
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Der Ruſſe ſchießt ſehr gut, trotzdem hat die „Goeben“ noch keinen 
einzigen Treffer erhalten. Wunderbar aber auch, wie vorzüglich ſie 
manövriert. — 

Dafür ift jetzt deutlich zu ſehen, wie auf dem zweiten Schiff der 
ruſſiſchen Linie „Tri Swjatitelja“, Feuergarben hochſchießen. Das 
hat genug! Es zieht ſich ſofort aus der Gefechtslinie zurück und geht 
in Deckung. Ein Gegner weniger! T 

Aber die Übermacht iſt trotzdem noch groß genug! Sehr gefährlich 
für uns iſt, daß der kleine Kreuzer „Kagul“ gleich zu Beginn des 
Gefechts ſo in Stellung gegangen iſt, daß er den ſeitlichen Beobach⸗ 
ter fpielen kann. Die ganze Zeit liegen die ruſſiſchen Geſchoſſe fait 
deckend. Infolge der Seitenbeobachtung war der Gegner ſchnell ein⸗ 
hoſſen, — es regnet nur ſo von Granaten um die „Goeben“ 
herum. Klatſchend fährt der eiſerne Hagel ins Waſſer. Liegt er vor 
uns und ſteigen die Waſſerſäulen hoch, if zeitweiſe jede Sicht ge⸗ 
nommen. „Goeben“ verſchwindet hinter dem ſchäumenden Giſcht, ſo 
aufgewühlt iſt das Meer. — 

Zuerſt gab der „Kagul“ als ſeitlicher Beobachter ſeine Meldungen 
auf funkentelegraphiſchem Wege an das ruſſiſche Flaggſchiff. Aber 
faſt ebenſo ſchnell lagen wir mit dem großen Sender der „Goeben“ 
in derſelben Welle und machten jede Übermittlung feiner Beobach⸗ 
tungen unmöglich. — 

Sofort machte darauf der „Kagul“ ſeinen Scheinwerfer klar und 
morſte ſeine Meldungen hinüber. Da waren wir natürlich machtlos. 

Vom „Kagul“ genau unterrichtet, ſchießt der Ruſſe auch wirklich 
vorzüglich. Die Luft wird immer dicker. — 

Inzwiſchen ift es 7 Uhr morgens geworden. Schon 30 Minuten 
tobt der Kampf, 30 Minuten ſteht die „Goeben“ in ununterbroche⸗ 
nem Gefecht auf 14000 Meter der geſamten ruſſiſchen Schwarzen⸗ 
Meer⸗Flotte gegenüber. — Dann muß das todesmutige Schiff eine 
Gefechtspauſe einlegen. Die Beſatzung muß ſich etwas erholen. — 
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Wir nehmen jetzt Kurs auf „Kagul“, um den kleinen Kreuzer von 
ſeinem Beobachtungspoſten abzudrängen. Fluchtartig verläßt er auch 
ſofort feine Poſition und läuft zu ſeinem Geſchwader. — 

Nach dem Lärm der Schlacht, der die Luft erzittern machte, iſt jetzt 
wieder Ruhe, eine beinahe unheimliche Stille lagert über dem Waſſer. 


Während der Gefechtspauſe. 


Aber nicht lange. — Anſer Kohlenmangel zwingt uns zu einem 
neuen Angriff. Wir müſſen durch. 

Von neuem bricht es gleichſam mit verſtärkter Gewalt los. „Goe⸗ 
ben“ hat nach 15 Minuten Pauſe den Kampf gegen die Abermacht 
wieder aufgenommen und ſetzt wieder zum Durchbruch an. 

Hüben und drüben blitzt und donnert es, ſteigen Waſſerſäulen 
und Fontänen empor. Beide Seiten liegen zeitweilig im Pulver⸗ 
qualm. Erbittert wird auf beiden Seiten gekämpft. — Ein furcht⸗ 
bares Ringen vor dem Bosporus, ein Schiff gegen eine Flotte! — 
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Da, jetzt hat der erſte der ruſſiſchen Koloſſe, das Führerſchiff, „Jo⸗ 
ann Slatouſt“, einen Treffer abbekommen. Deutlich ſah man die 
Feuergarben hochſteigen. — 

Wieder hält die „Goeben“ ganz allein dem heranheulenden Eiſen⸗ 
hagel ſtand. Bis zum letzten ſteigert ſich die Kampfkraft des Schif⸗ 
fes. Schuß um Schuß fährt aus den Rohren, — ununterbrochen 
ſchaffen die Munitionsaufzüge Granaten und Kartuſchen nach 
oben. 

Plötzlich eine Erſchütterung, — durch den ganzen Schiffskörper 
der „Goeben“ fährt es. 

Was war das? 

Ein Treffer, — eine Mine? — Wir, die wir im Innenſchiff der 
„Goeben“ unſere Gefechtsſtation haben, ſind aufs äußerſte geſpannt. 
Man weiß ja nie, was um einen herum vorgeht, was in der Außen⸗ 
welt paſſiert. Beſſer haben es in dieſer Beziehung die Geſchützmann⸗ 
ſchaften, die auf ihren Gefechtsſtationen durch die Schießſcharten 
alles, was ſich da während des Kampfes abſpielt, beobachten können. 

Immer noch warten wir auf den Moment, wo ſich das Schiff zur 
Seite legen ſoll. Auf Minen⸗Laufen, das iſt eine Sache, die wir 
ſchon zur Genüge kennen. — 

Aber ſeltſam! — Es paſſiert nichts Derartiges. Anſer braves 
Schiff feuert weiter. Immer wieder der deutlich ſpürbare Ruck wenn 
eine Salve des ſchweren 28 em⸗Kalibers aus den Rohren fährt. — 

Wir geben uns inzwiſchen alle erdenkliche Mühe, mit der Funk⸗ 
ſtation Okmeidan oder mit dem Dampfer „General“, auf dem ſich 
unſer Admiral befindet, in Verbindung zu kommen. Aber vergeb⸗ 
lich. — Jeder Verſuch wird von den Ruſſenſendern ſofort kunſtgerecht 
vereitelt. — 

Schon 20 Minuten währt wieder der Kampf, dröhnt die mörde⸗ 
riſche Kanonade übers Meer. Jetzt wird das Feuer eingeſtellt. Der 
Lärm über uns verſtummt. An dem gleichmäßigen Beben und Vi⸗ 
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„Soeben“ auf Fahrt gegangen iſt. — 

Was wird nun? Wir befinden uns tatſächlich in einer verzweifelten 
Lage. Der Ruſſe hat ſeine Sache gut gemacht. Die einzige Frage, 
von der alles abhängt, iſt, wie wir aus der Falle herauskommen, 
in die uns der Gegner gelockt hat. — 

Der Kohlenmangel macht uns die meiſten Sorgen. Das iſt das 
Schlimmſte bei der ganzen Sache. Viel Kohle haben wir nicht mehr 
an Bord. Ein längerer Aufenthalt in See ſcheidet aus. Das iſt voll⸗ 
kommen unmöglich. — 

Bleibt als einziger Ausweg der Verſuch, um jeden Preis in den 
Bosporus zu gelangen! Aber wie? — Das ruſſiſche Geſchwader 
wird natürlich alles daran ſetzen, um das zu verhindern. 

Es ſieht böſe aus für die gute „Goeben“. Soll denn das hier 
unſer Ende werden? Das darf nicht ſein! — Hinein müſſen wir, ent⸗ 
weder mit einem gewaltſamen Durchbruchsgefecht auf Leben und 
Tod, um uns die Einfahrt zu erzwingen, — oder mit Liſt! 

So oder ſo, — faſſen ſoll uns der Ruſſe nicht! — 

Wenn wir nur Kohlen hätten! — Ja, die Kohlen, es iſt ſo eine 
eigene Sache damit. Wieviel Menſchenleben ſetzen dieſe ſchwarzen 
Diamanten aufs Spiel. Im Frieden iſt es die Kohlengrube mit 
ihren tauſend lauernden Gefahren, und im Krieg droht ſtändig das 
Geſpenſt des Kohlenmangels. Wehe dem Kriegsſchiff, das, von 
Feinden umftellt, auch noch dieſe Not in ſeinem eigenen Innern 

ſpürt! — 

Da wir jetzt in Fahrt ſind und nicht mehr ſchießen, kann man mal 
wieder die Gefechtsſtation verlaſſen. — 

Die erſte Frage, wie denn der furchtbare Kampf ausgefallen ift 
und wo es jetzt hingehen ſoll. 

Auch wir haben zwei Treffer abbekommen. 

Ein ſchweres Geſchoß, ein 30,5 Kaliber, war auf dem Vorſchiff, 
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brieren des Schiffskörpers merten wir in der Funkſtation, daß die 


auf der Back niedergegangen. Die Granate hatte das RE: durch⸗ 
ſchlagen, mußte dabei explodiert ſein, wodurch aus das zweite und 
dritte Ded in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Sie mus ebenfalls 
durchlöchert. In tauſend Stücke war die Granate Qusemanberae 
ſprungen. Unter dem erſten Deck liegt in der aus des Einſchlags 
die Mannſchaftskantine. Sie ſah wie ein Sieb aus, ringsherum alles 
zerfetzt! Das Schlimmſte aber iſt, daß ein Sprengſtück der krepieren⸗ 
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Een ſchweres Geschoß, ein 30 S:em-Kaliber hatte das Oberdec durchſchlagen. 


den Granate, die in der Nähe unſeres Vorderturmes niederging, 
ſich von außen in die Drehfläche des Turmes geſchlagen und ihn ſo 
außer Gefecht geſetzt hatte. Der Turm war feſtgeklemmt und konnte 
nicht mehr in Bewegung geſetzt werden. Kleine Urſache, — große 
Wirkung! — 

Als nach der Gefechtspauſe wieder „Klar zum Gefecht“ angeſchla⸗ 
gen wurde und die Leute auf ihre Gefechtsſtationen liefen, war noch 
ganz vorn im Vorderſchiff unter der Back, wo ſich die Mannſchafts⸗ 
toiletten befinden, ein Torpedoheizer vom vorderen Torpedoraum 
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des Schiffes geblieben. Wenige Augenblicke ſpäter, als er ſich auf 
ſeinen Poſten begab, fand er den Zugang zu ſeinem Torpedoraum 
zwiſchen dem zweiten und dritten Deck geſchloſſen. Die ſchwere Pan⸗ 
zerdeckluke konnte er nicht allein heben und ſo mußte er während des 
zweiten Gefechts vor dem Eingang zu ſeiner Station verweilen. — 
Da ging plötzlich der ſchwere Brocken in ſeiner Nähe nieder! Es war 
ein Wunder, daß er von den umherfliegenden Sprengſtücken nichts 


Unter Ded ſah es wüſt aus! 


abbekommen hatte. Immerhin hatte ihn der furchtbare Schreck und 
der koloſſale Luftdruck des explodierenden Geſchoſſes ſo mitgenom⸗ 
men, daß er noch während der beiden nächſten Tage mit den Augen 
awinterfe und ſtotterte. 

Das zweite Geſchoß ſchlug bei der 4. Backbordkaſematte auf das 
eingebrachte Torpedoſchutznetz auf, wobei es explodierte und die 
Bordwand ſowie Netz etwas beſchädigte. Durch den gewaltigen Luft⸗ 
druck des explodierenden Geſchoſſes wurde dabei das 15 em- Geſchütz 
der Kaſematte aus dem Stand herausgehoben und zur Seite gelegt. 

* 
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An Deck ſchnell ein Blick auf die See. — Klar und jtrahlend iſt 
der Himmel. Sonnenglanz liegt wie ein jilberner, ſprühender Schim⸗ 
mer auf dem ruhig atmenden Meer. Wenn es nur nicht ſo verdammt 
ernſt für uns wäre! Man hat kaum einen Gedanken für den ſchönen, 
herrlichen Tag. Der Ausblick nach achtern iſt auch nicht gerade er⸗ 
mutigend. Dicke Rauchwolken ausſtoßend hat ſich das ruſſiſche Ge⸗ 
ſchwader hinter uns gelegt und dampft uns nach. — An und für ſich 
ein ſchönes Bild wie ſich die Koloſſe mit großer Fahrt am Horizont 
heraufſchieben, — eine ganze Meute, die uns da folgt. 

Heute haben ſie tatſächlich mal den großen Tag da, den ſie ſchon 
lange herbeiſehnten, — heute haben ſie die „Goeben“ erwiſcht. — 
ſie nur jetzt hin will? — Etwa nach Sebaſtopol? — Es ſieht 
jedenfalls jo aus. Aber was will ſie denn dort? Hat die „Goeben“ 
etwa von der Schießerei der Ruſſenflotte noch nicht genug, daß ſie 
jest nach Sebaſtopol dampft, um auch von den Feſtungswerken unter 
uer genommen zu werden? 

Dem Ruſſen muß unſer Verhalten wirklich recht ſeltſam vor⸗ 
kommen. Anſere Kriegsliſt ahnt er wohl nicht. Es iſt ein ſo toll⸗ 
kühner vielleicht auch verzweifelter Plan, wie ihn ſich die ruſſi⸗ 
ſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte kaum hätte träumen laſſen. — Und 
doch iſt er nach Lage der Dinge die einzige Möglichkeit, iſt kühle, 
kaltblütige Überlegung, Jo phantaſtiſch er zunächſt auch anmuten 
mag. — 

Wir haben nämlich den Spieß umgedreht. Die „Goeben“ will 
jetzt ihrerſeits dem Gegner ein Schnippchen ſchlagen. — Hat uns 
der Ruſſe überliſten wollen, — wir können es noch beſſer! — 

„Goeben“ hält mit mäßiger Geſchwindigkeit direkten Kurs auf 
Sebaſtopol. — Der Plan des Kommandanten, Kapitän z. See 
Ackermann, iſt folgender: Am Abend ſpäteſtens muß die „Goeben“ 
in den Bosporus hinein, da wir bei unſerem Kohlenmangel nicht 
noch eine Nacht in See bleiben können. Um das beinahe Unmögliche 
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zu ermöglichen, muß vor allen Dingen die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗ 
Flotte vom Bosporus, von ihrer Gefechtspoſition von heute morgen, 
weggezogen werden. Iſt das nicht mit Gewalt zu erzwingen ge⸗ 
weſen, muß es jetzt mit Liſt bewerkſtelligt werden. — 

Deshalb geht die Reiſe nach Sebaſtopol. Die Hoffnung, daß der 
Ruſſe uns ſicherlich voll Vergnügen folgen würde, iſt in Erfüllung 
gegangen. Der ruſſiſche Flottenchef wird ſicher annehmen, „Goeben“ 
will Sebaſtopol beſchießen. Das lag ja um ſo näher, als wir 
dank unſerer überlegenen Schnelligkeit früher dort ſein konnten 
als der Ruſſe. Die Beſchießung würde er alſo nicht verhindern 
können. — 

Aber wir denken garnicht an Sebaſtopol. Goeben“ hat etwas 
ganz anderes vor. — 

Zunächſt ſoll uns ja der Ruſſe nur folgen, damit wir ihn vom 
Bosporus wegziehen. Um 2 Uhr nachmittags ſoll dann der große 
Augenblick kommen, wo ſich das Schicksal der „Goeben“ entſcheidet. 
Zu dieſem Zeitpunkt werden wir nämlich auf einer Höhe im Schwar⸗ 
zen Meer ſtehen, wo der Verſuch gewagt werden kann, in einem Bo⸗ 
gen nach Backbord oder Steuerbord die ganze uns folgende ruſ⸗ 
füge Schwarze⸗Meer⸗Flotte zu umfahren und jo wieder heil nach 
dem Bosporus durchzukommen. — 

Dazu reichen unſere Kohlen gerade noch aus! — Gelingt die Lift, 
dann iſt es gut, dann haben wir freie Bahn und ſind den Verfolger 
los. — Gelingt es aber nicht, dann ſieht es ſchlimm aus für die „Goe⸗ 
ben“. Beſtenfalls könnten wir noch einen neutralen Hafen im Schwar⸗ 
zen Meer erreichen, entweder in Bulgarien oder Rumänien. Aber 
ſicherlich würde das ruſſiſche Geſchwader in dieſem Falle die Hafen⸗ 
ausfahrt blockieren und was das bei der Abermacht des Gegners 
bedeutet, iſt klar. „Goeben“ würde nicht weit kommen und bald nach 
Verlaſſen der neutralen Zone von dem draußen lauernden Feind 
zuſammengeſchoſſen werden. — Wenn es überhaupt noch dazu käme 
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und wir nicht ſchon vorher beim Paſſieren des feindlichen Geſchwa⸗ 
ders den Kürzeren ziehen würden! — 

Wie muß ſich der Ruffe freuen, als er uns in Richtung Sebaſtopol 
dahinfahren ſieht. So leicht macht es ihm alſo die „Goeben“! Er 
braucht nur hinterherzudampfen, dann wird der verhaßte Panzer⸗ 
kreuzer in die Zange genommen. Zwei Feuerſchlünde werden ſich 
auftun und dafür ſorgen, daß die „Goeben“ für immer auf dem 
Meeresgrund verſchwindet. Vorn die Hölle Sebaſtopol, hinten die 
ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗ Flotte — und dazwiſchen die „Goe⸗ 
ben“! — 

Inzwiſchen wollten wir auch erfahren, was die Erſchütterung wäh⸗ 
rend des Gefechts heute morgen bedeutet hat. Man bemerkte in dem 
fraglichen Augenblick nur eine Waſſerſäule, die an Backbord hochging 
— aber die Leckſicherung meldete doch kein Waſſer im Schiff? 

Was ſollte denn aber nur die Erſchütterung und die aufſteigende 
Waſſerſäule geweſen ſein? — Völlig rätſelhaft und unerklärlich iſt 
uns die Geſchichte. 

Seiß brennt die Sonne am 10. Mai vom wolkenlos blauen Him⸗ 
mel. Das Meer liegt bleiern unter der laſtenden Hitze. 

Rauſchend fährt die „Goeben“ durch die flimmernde, glitzernde 
Pracht. Die Ausguckpoſten beobachten ſcharf die ruſſiſche Flotte, die 
immer noch hinter uns herdampft. 

Die Spannung ſteigt, je näher die kritiſche Zeit heranrückt, ins 
Anerträgliche. Kommen wir heil nach Haufe oder nicht? Wie oft 
frägt man ſich dies eigentlich ſchon? — 

12 Uhr mittags iſt es inzwiſchen geworden. — Noch zwei Stun⸗ 
den! Die Zeit vergeht ſchnell in der ruſſiſchen Geſellſchaft. Ein krie⸗ 
geriſch ſchöner Anblick, die ganze ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte ſo 
hinter ſich heraufkommen zu ſehen! 5 

Die Schiffe fahren jetzt wohlgeordnet in Kiellinie. Ein Schiff 
hinter dem anderen, — 17 an der Zahl, ein langer, langer Zug. 
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Genau ſo viel wie uns die Funkſtation Okmeidan, die durch das tür⸗ 
kiſche Wachtorpedoboot benachrichtigt wurde, gemeldet hatte. — Li⸗ 
nienſchiffe, Kreuzer, Torpedobootszerſtörer, Torpedoboote, Minen⸗ 
ſuchboote, Unterjeeboote und Minenleger — und „Goeben“ — 
allein!! — 

Die Zahl der abgeſchoſſenen Kartuſchen unſerer ſchweren Artille⸗ 
rie, die in Reih und Glied an Heck, Mittſchiffs und auf der Back auf⸗ 
geſtellt find, ſprechen beredter als es Worte jagen können, wie hart 
ſich die „Goeben“ den Durchbruch in den Bosporus erkämpfen woll⸗ 
te. — Einige der Kartuſchen, die während des Gefechts aus den Ge⸗ 
ſchütztürmen an Deck geworfen werden, ſind ja bei dem Kampf über 
Bord gerollt. Die an Deck geblieben ſind, müſſen auch bleiben, — 
in den Munitionswerken in Konſtantinopel können ſie noch gut ge⸗ 
braucht werden, denn das Munitionsmaterial ijt in der Türkei ſehr 
knapp. — 

Wir halten unſere Geſchwindigkeit gerade ſo, daß der Ruſſe uns 
folgen kann. Ein paar Stunden zieht er nun ſchon hinter uns her. 
Immer weiter gerät er vom Bosporus weg, bald werden wir ihn 
ſoweit haben, wie wir es brauchen. Die Stunde naht, wo die „Goe⸗ 
ben“ der großen Übermacht entweichen kann. Wir haben ſchon Dampf 
für ſehr hohe Fahrt. Es iſt, als ob ſich auch dem Schiff die Span⸗ 
nung mitteilt, als ob es vor verhaltener Kraft erwartungsvoll be⸗ 
bend, ſprungbereit auf den großen Moment lauert. — 

Ein Uhr mittags iſt es jetzt! — Aber was iſt das? — Die Aus⸗ 
guckpoſten melden, das erſte Linienſchiff der uns folgenden Flotte, 
das Führerſchiff, dreht nach Backbord! — 

Donnerwetter, da hat der Ruſſe wohl den Braten gerochen? — 
Die Sache muß ihm jedenfalls nicht ganz geheuer vorkommen. Er 
iſt garnicht jo dumm wie wir gedacht haben. Die Flotte will alſo 
lieber ſicher gehen und nach dem Bosporus zurücklaufen. Mal müſ⸗ 
ſen wir ja doch zurückkommen, jagen ſich die Ruſſen ſicherlich. — 
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Dieſes Manöver der feindlichen Flotte macht uns natürlich einen 
Strich durch die Rechnung. 

Es bleibt nichts anderes übrig als der Verſuch, das ruſſiſche Ge⸗ 
ſchwader eben jetzt zu überholen. Das Verhalten des Gegners zwingt 
uns jetzt dazu, obwohl wir eigentlich bis um 2 Ahr warten wollten. 

Hart wird das Ruder der „Goeben“ ebenfalls nach Backbord 
herumgelegt. Jetzt muß die Entſcheidung fallen! 

Lieber wäre es uns ja geweſen, wenn wir mit dem Manöver hät⸗ 
ten beginnen können. Nun, da der Ruffe zuerſt abdreht, iſt die an 
ſich ſchon ſchwierige Lage noch verzweifelter geworden. Der einzige 
Ausweg, der uns bleibt, iſt jetzt der Verſuch, die ruſſiſche Schwarze⸗ 
Meer⸗Flotte in der eingeſchlagenen Richtung zu überholen. — 

Drehen die Ruſſenſchiffe in Kiellinie, eins hinter dem anderen, 
kann es gelingen, — drehen ſie aber alle zugleich, dann können wir 
nicht mehr vorbei. Dann iſt uns der Rückweg abgeſchnitten. — Hier 
geht es dann auf Leben und Tod! — 

Alles an Bord iſt in höchſter Erregung, als das phantaſtiſche Ren⸗ 
nen beginnt. Jetzt, du brave, oft erprobte „Goeben“ gilt es noch ein⸗ 
mal! Jetzt müſſen uns deine ſtählernen Lungen, deine Turbinen, 
helfen. — 

Schnell gehen die Maſchinen unſeres Schiffes auf „äußerſte 
Kraft“. Man fühlt in dem raſenden Rhythmus der Turbinen wie 
die „Goeben“ förmlich anſpringt mit ihren 80000 Pferdekräften. 

Gewaltig toſen die Maſchinen los, poltern die Schrauben am Heck, 
ein großartiges, unerhörtes Leben iſt plötzlich in das Schiff ge⸗ 
fahren. Es duckt ſich gleichſam zuſammen bei der brauſenden Fahrt. 

Tief legt ſich das Heck faſt bis zu den achteren Türmen ins Waſ⸗ 
ler, es ſaugt ſich ein, — ein ſchaumiger, kochender Streifen, ſchießt 
die Heckſee hinter dem Schiff hervor. Der Bug, die Naſe, hebt ſich 
bei der Bombenfahrt etwas aus dem Waſſer. Mächtig ziſchen zu 
beiden Seiten die Bugwellen empor. 
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Der ganze Schiffskörper beginnt bei den raſenden Umdrehungen 
der Turbinen zu beben und zu zittern, während die „Goeben“ dahin⸗ 
jagt, was die Keſſel hergeben. In dieſem Augenblick, da ſie in einer 
phantaſtiſchen Fahrt die glitzernde, flimmernde Waſſerfläche durch⸗ 
pflügt, gleicht ſie einem dahinjagenden Rennboot! — 

Alles ſtarrt zu den Ruſſen hinüber. Was werden die jetzt machen? 
Fieberhaft wird jede Bewegung der Schiffe beobachtet. — Gott ſei 
drehen in Kiellinie! — Eins folgt dem anderen. — 


Mächtig zischen zu beiden Seiten die Bugwellen empor. 


Währenddeſſen brauft die „Goeben“ wie ein Spuk dahin. Dicht 
kommen wir bei der raſenden Fahrt an die feindlichen Linienſchiffe 
heran. Jetzt heißt es: vorbei um jeden Preis! — 

Kaum 10 000 Meter trennen uns von der ruſſiſchen Schwarzen⸗ 
Meer⸗Flotte. Noch nie haben wir eine ſpannendere, aufregendere 
Begegnung mit unſerem Gegner gehabt, als dieſe jetzt. — Wir ſchie⸗ 
ßen nicht, es bleibt alles ruhig bei uns, es ift, als ob ſich die ganze 
ungeheure Kraftanſpannung nur auf das eine Ziel konzentriert: 
Vorbei! — „Goeben“ kann ihre Munition noch verſchießen, wenn 
die Keſſel die tolle, wagehalſige Fahrt nicht aushalten. — 
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Seltſam, die Linienſchiffe drüben feuern auch nicht. Nutzen die 
nahe Entfernung nicht aus! — 4 

Sprachlos iſt Admiral Eberhard, der Flottenchef des ruſſiſchen 
Schwarzen⸗Meer⸗Geſchwaders, als er das Teufelsſchiff ſo an ſeiner 
ganzen Streitmacht vorüberbrauſen ſieht. Alles andere hätte er er⸗ 
wartet, dieſes tollkühne Unternehmen aber nicht! Es muß ein mär⸗ 
chenhaftes, unbeſchreibliches Bild ſein, wie die „Soeben“ an dem 
Gegner vorbei dahinjagt. — 2 

In furchtbarer Aufregung wird jede einzelne Phaſe des Rennens 
verfolgt, wird der geringfte Fortſchritt mit ſtiller Genugtuung ver⸗ 
merkt. — Wenn nur die Keſſel aushalten; jeder einzige, der jetzt aus⸗ 
fällt, kann unſer Schicksal beſiegeln. — Aber alles geht gut, das Ma⸗ 
terial hält der enormen Beanſpruchung ſtand. 

Mehr und mehr kommen wir an dem Gegner vorbei. — Bald iſt's 
geſchafft. Weiter ſtürmt die „Goeben“ dahin, jetzt — endlich paſſie⸗ 
ren wir das letzte Kampfſchiff, wir ſind aus der Klemme heraus! Die 
Parade vor der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte iſt glücklich vor⸗ 
über. 

Langſam beginnt man ſich jetzt erſt richtig klar zu machen, was 
denn eigentlich eben vor ſich gegangen iſt. Dankbar ſchweift das Auge 
über das ſchöne, ſtolze Schiff, wie es brauſend und dröhnend dahin⸗ 
raſt. Was verdanken wir nicht unſeren Maſchinen! — Wie habt ihr 
wackeren „Goeben“⸗Heizer eure Sache wieder mal gut gemacht, und 
du uns lieb und teuer gewordenes Schiff, du gute, brave „Goeben“, 
haſt uns einmal mehr der ſicheren Vernichtung entriſſen. Du biſt bei 
dieſem furchtbaren Rennen mehr gelaufen als im Jahre 1912 bei 
deiner Indienſtſtellung, als du auf deine Höchſtgeſchwindigkeit ge⸗ 
prüft wurdeſt. Du biſt noch ſchneller gelaufen als damals im Joni⸗ 
ſchen Meer, als es galt, den Engländern zu entwiſchen, — du biſt bei 
dieſer tollen Fahrt über 30 Seemeilen gelaufen! — 

Jetzt iſt es aus mit der Ruſſenfalle. um ein Haar wäre es ge⸗ 
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glüdt, aber wieder ift es nichts geworden. Es iſt doch nicht jo leicht, 
die „Goeben“ zu vernichten. — 

Wir haben jetzt unſere Bewegungsfreiheit wieder und gehen mit 
der Geſchwindigkeit herunter. Noch kurze Zeit folgt uns die ruſſiſche 
Flotte, dann dreht ſie um 3 Uhr nach Sebaſtopol ab. Sie hat es auf⸗ 
gegeben, nur ein paar Zerſtörer ſchickt fie uns noch nach. — 

Nun haben wir ganz nette Begleitung, es wird gewöhnlich bei der⸗ 
artigen Verfolgungen und Plänkeleien nicht langweilig. Weiter geht 
es dem Bosporus entgegen. Noch vor Einbruch der Dunkelheit wol⸗ 
len wir in unſerer Stenia⸗Bucht ſein. 

Fünf Uhr nachmittags iſt es, die Sonne ſteht ſchon im Weiten, als 
wir der „Breslau“ funken, ſie ſoll uns mit Torpedobooten und Mi⸗ 
nenſuchern entgegenfahren und den Weg nach dem Bosporus frei⸗ 
machen. Es iſt ja mit Sicherheit anzunehmen, daß der Nuſſe wieder 
Minen vor dem Bosporus gelegt hat. — 

Um ſechs Uhr, wir ſind nicht mehr weit vom Bosporus, kommt 
uns auch ſchon die „kleine Schweſter“ entgegen. Die Schiffe nähern 
ſich. Drüben auf der „Breslau“ iſt die Beſatzung angetreten, ein be⸗ 
geiſtertes Hurra der Kameraden ſchallt zu uns herüber. „Goeben“ 
hat wieder einmal ein Meiſterſtück hinter ſich. — 

Jetzt bleiben auch die feindlichen Zerſtörer zurück, langſam fahren 
wir an die Küſte heran, mit halb ausgeglühten, verruſten Schorn⸗ 
ſteinen, die von dem Rennen um Leben und Tod erzählen. — Die 
Landzungen der Einfahrt liegen vor uns, wir biegen in die Fahr⸗ 
ſtraße ein. Die Schrecken der Fahrt draußen ſind ſchon halb vergeſſen. 

In wunderbarer Farbenpracht glüht der Sonnenuntergang über 
den Ufern, als wir mit der Strömung hinuntergleiten. Und wie 
werden wir empfangen! Alles jubelt der „Goeben“ zu. Zu beiden 
Seiten an Land ſtehen die begeiſterten Türken, Männer und Frauen, 
und winken und rufen herüber. Tücherſchwenken, Händeklatſchen, — 
in Booten ſtrömen die glücklichen, frohen Menſchen möglichſt dicht an 
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ihr ſtolzes Schiff heran, als wollten ſie ſich überzeugen, ob die „Goe⸗ 
ben“ auch tatſächlich wieder heil und unverletzt einläuft. In ihrer 
Begeiſterung fallen ſie in ihren Booten auf die Knie und danken 
Allah, daß er ihren „Jawus“ vor allem Anheil bewahrte. Eine ein⸗ 
zige, große Freude ſpricht aus all den ſtrahlenden Geſichtern. — 

Wie ſind ſie aber auch in Sorge geweſen! Deutlich hatte man in 
der Länge des ganzen Bosporus bis nach Konſtantinopel den Wi⸗ 
derhall des furchtbaren Kampfes von heute morgen gehört. Der 
Nordwind hatte das Echo von draußen hineingetragen, und jeder 
ſpürte, welch unerhörtes Ringen vor dem Bosporus entbrannt war. 
Alle hatten ſie um ihre „Goeben“ gebangt, die ſich da einer ganzen 
Flotte zu erwehren hatte. 

In den Moſcheen und Kirchen hatten ſie ſich verſammelt, und 
hrend der Donner dumpf über den Bosporus rollte und von 
erapia bis Bebek die Fenſterſcheiben bei dem Dröhnen der Salven 
rten, Tagen ſie auf den Knien und flehten zu Allah, er möge doch 
die „Goeben“ aus dieſem ungleichen Kampf gegen den weit über⸗ 
legenen Gegner als Sieger hervorgehen laſſen. — And Allah hatte 
die Gebete erhört! — 

Ein Aufatmen ging durch Konſtantinopel, als man erfuhr, daß die 
„Goeben“ jetzt wieder wohlbehalten in Stenia einlief. — 

Ein Taucher unterſucht am nächſten Morgen die Schiffswand an 
der Stelle, wo die Waſſerſäule hochgeſchoſſen war und ſtellt eine 
ziemlich große Einbeulung feſt. 

Die „Goeben“ muß ein ruſſiſches Unterjeeboot gerammt haben, 
das zum Angriff auf uns angeſetzt war und bei dem Zuſammenſtoß 
in die Luft flog. — Daher die Erſchütterung. 

Verärgert wie die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte jetzt wieder ein⸗ 
mal war, erſchien ſie bald darauf vor Sinope an der anatoliſchen 
Küſte und ließ ihre Wut an dem unbefeſtigten Hafenplatz aus. Mehr 
als 1000 Schuß feuerte fie in die Stadt hinein. — 
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Um dem Ruſſen für dieſen Streich heimzuzahlen, beſchoß die tür- 
kiſche Flotte die Städte Anapa, Tuapſe, Suchum, Sotſchi und Poti. 
Da hatte er genug und ließ ſich ein zweites Mal nicht mehr dazu hin⸗ 
reißen. — 

In dieſen Tagen vollbringt das türkiſche Torpedoboot „Mua⸗ 
venet“ mit heldenhafter Aufopferung ein Bravourſtück. 

Nachdem die Beſatzung den Erkennungsdienſt der alliierten Schiffe 
ſorgfältig beobachtet und ſich darin ausgebildet hat, läuft das Tor⸗ 
pedoboot an dem trüben Morgen des 13. Mai nach der Morto⸗ 


Das türtiſche Torpedoboot „Muavenet“ vollbrachte ein 
Bravourſtüd . 


Bucht aus, um einen Vorſtoß gegen die dort liegenden feindlichen 
Schiffe zu unternehmen. „Muavenet“ hält dicht an der Küſte di⸗ 
rekten Kurs und kommt im Morgengrauen unbemerkt an den Wacht⸗ 
booten vorbei. Noch ein kurzes Stück und das türkiſche Torpedobvot 
ſteht dicht vor einigen feindlichen Linienſchiffen. Sofort bekommt es 
von einem der grauen Koloſſe das Erkennungsſignal herübergemorſt, 
das von „Muavenet“ prompt erwidert wird. 

Was dann geſchieht, ſpielt ſich ſo furchtbar ſchnell ab, kommt ſo 
gänzlich unerwartet, daß es wie der Blitz aus heiterem Himmel ein⸗ 
ſchlägt. Eine fürchterliche Detonation zerreißt die Morgenſtille! — 
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In dem gleichen Augenblick nämlich, als das Erkennungsſignal be 
antwortet wurde, waren bereits drei Torpedos unterwegs. An dem 
Linienſchiff „Goliath“ ſteigt eine mächtige Waſſerſäule hoch, — 
dann kracht die zweite Exploſion, der graue Koloß neigt ſich zur 
Seite und geht zu Tode getroffen ſchnell unter Waſſer. — 

Unbemerkt wie gekommen ſchlich ſich „Muavenet“ ſofort wieder 
an der Küfte entlang zurück, ohne daß die durch die Detonationen 
alarmierten Wachboote etwas von ihr ſahen. — 

Das tollkühne Unternehmen war geglückt. — Dem Alliierten⸗Ge⸗ 
ſchwader in der Morto⸗Bucht konnte das Ganze wie ein Spuk vor⸗ 
gekommen ſein, — aber der Platz, wo eben noch der „Goliath“ lag, 
war leer! — 

Der 13. Mai 1915 bleibt für das türkiſche Volk ein Gedenktag! — 
Es war wirklich eine tapfere, ruhmvolle Tat der „Muavenet“. Die 
ganze Mannſchaft wurde auch dementſprechend für ihren Wagemut 
belohnt. Jeder einzelne Mann der Beſatzung erhielt außer einer 
deutſchen auch eine türkiſche Kriegsauszeichnung und vom Sultan 
eine goldene Uhr als Geſchenk und dazu ein geſtricktes Beutelchen, ge⸗ 
füllt mit klingenden goldenen Münzen. — 


Sommer gefechte. 

Inzwiſchen iſt der Sommer ins Land gekommen. Weißlich flim⸗ 
mernd wölbt ſich ein makelloſer Himmel über dem heißen Bosporus. 
Die Sonne ſtrahlt erbarmungslos vom Firmament. Glühender, zit⸗ 
ternder Sonnenglaſt ſteht unbeweglich über der Stenja⸗Bucht. Wie 
eine Erlöſung iſt es, wenn ab und zu ein kleiner Luftzug die drückende, 
laſtende Hitze mildert. — 

Auf den Panzerplatten der „Goeben“ tanzt und ſprüht die durch⸗ 
ſonnte Luft, — es iſt eine Qual, bei der Glut im Hafen zu liegen. 
Wir ſind denn auch jedesmal froh, wenn es hinausgeht aufs 
Schwarze Meer und wieder ein paar kühlere Seetage winken. — 
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Viel find wir ja auch nicht im Hafen. Mal geht die „Goeben“, mal 

die „Breslau“ in See, um Truppentransporte und Kohlendampfer 
im Schwarzen Meer hin und zurück zu begleiten. Wie oft ſind wir 
nicht ſchon längs der anatoliſchen Küſte nach Oſten gelaufen, unter 
Land die Transportſchiffe und Kohlendampfer. Sehr oft gibt es da⸗ 
bei Zuſammenſtöße mit der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte oder 
feindlichen Zerſtörern, die ſich beſonders gern in der von uns be⸗ 
fahrenen Gegend herumdrücken. 

Einmal, als wir wieder mit unſeren Kohlendampfern von Songul⸗ 
dak nach dem Bosporus unterwegs find und aufmerkſam auf unſere 
Schützlinge achten, wird von den Ausguckpoſten ein ruſſiſches U-Boot 
entdeckt. Es fährt dicht an der anatoliſchen Küfte und macht gerade 
Anſtalten zum Tauchen, als wir es erwiſchen. 

In einem Zeitraum von Sekunden ſpielt ſich alles ab. — 
„Warm!“ Die Glocken ſchrillen durchs Schiff. — Die Geſchütze ſind 
ja immer geladen, wenn wir draußen in See ſtehen. Schnell fährt 
auch ſchon eine Salve unſerer Turmgeſchütze heraus, — ſie liegt 
deckend — die mächtigen Brocken reißen ein derartiges Waſſerloch, 
daß das U-Boot glatt umkippt. Einen Augenblick ſehen wir es noch 
mit dem Kiel nach oben ſchwimmen, dann ſackt es weg. Der tückiſche 
Feind iſt erledigt. — 5 

Kurze Zeit vorher hatte die „Breslau“ ebenfalls ein ruſſiſches 
U-Boot vor dem Bosporus vernichtet. — 

So ſchlagen wir uns in dieſem aufreibenden Kleinkrieg mit dem 
Ruſſen herum. — 

Jetzt muß die „Breslau“ wieder raus und Kohlendampfer nach 
Songuldak bringen. Aber ſie kommt nicht weit! 

Kaum 20 Minuten ſind es her, daß ſie die Stenia⸗Bucht verlaſſen 
hat, als die „kleine Schweſter“ uns auch ſchon dringend durch die 
F. T. Station anruft. — Was mag denn paſſiert ſein? Als wir ant⸗ 
worten, berichtet „Breslau“, ſie ſei bei der Ausfahrt auf eine Mine 
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gelaufen und bittet uns, das zu dieſer Zeit gerade in Se liegende 
Schwimmdock bereitzuſtellen. — Vorausgeſetzt, aan es ihr noch ge⸗ 
lingt, den Hafen zu erreichen, denn es hat ſie böſe antgenotmmen; der 
Schiffskörper iſt mächtig aufgeriſſen. Zum Glück wa fie dann 
auch noch mit Mühe und Not, ohne auf eine zweite Mine zu laufen, 
zurück. — Tief, ſehr tief liegt der kleine Kreuzer im Waſſer, a 
ſich in unſere Bucht hineinſchleppt. Jeden Augenblick kann er ſin⸗ 
fen. 


Der Schiffskörper der „Breslau“ ift mächtig aufgeriſſen. 


So ſchnell wie möglich wird an dieſem Unglüdstag das Schwimm⸗ 
dock unter Waſſer geſetzt. Gerade noch kann die „Breslau“ das ret⸗ 
tende Dock erreichen, ein Wunder, daß ſie ſich überhaupt noch über 
Waſſer halten konnte. — 

Armes, kleines Schweſterchen, nun hat es dich auch erwiſcht! — 
Vorläufig iſt es nun aus mit den Seefahrten. Das ſchwerbeſchädigte 
Schiff muß eine Zeitlang pauſieren. Die Beſatzung kann ſich von den 
vielen Strapazen einmal gründlich erholen. — Nun wird an dem 
aufgeriſſenen Schiffsbaden gehämmert und genietet. Eine ſchwere 
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Arbeit in der übergroßen Hitze in Stenia. Aber der kleine Kreuzer 
ſoll doch bald ſeine alte Kampfkraft wiedergewinnen. 

Dieſelbe Prozedur, wie ſie die „Goeben“ ſchon durchmachen mußte, 
beginnt. Wieder dröhnt der Lärm der Nieter und Schweißer durch 
die ſtille Bucht. 

Allerdings geht es bei der kleinen „Breslau“ ſchneller. Nach an⸗ 
geſtrengter, unermüdlicher Arbeit iſt ſie bald wieder ſeetüchtig, das 
Loch iſt geflickt, und nun kann es wieder rausgehen ins Schwarze 
Meer. — 

So war der Juli 1915 für die „Breslau“ vergangen. — 

Im Auguſt, kaum ſind die Reparaturen beendet, muß ſie auch 
ſchon wieder auslaufen und Kohlendampfer, die die „Goeben“ leer 
nach Songuldak gebracht hat, beladen nach dem Bosporus zurück⸗ 
geleiten. = 

Ich habe Befehl, mit der „Breslau“ mitzufahren. — 

Schwarzer Rauch quillt aus allen vier Schloten, als der kleine 
Kreuzer zum erſtenmal wieder nach ſeiner Dockzeit den Bosporus 
hinaufdampft und ins Schwarze Meer hinausfährt. — 

Nachmittags ſtehen wir vor Songuldak. Die Kohlendampfer ſind 
mit dem Beladen fertig und werden von uns unter Schutz genom⸗ 
men. Während ſie dicht an der anatoliſchen Küſte entlangfahren, 
kreuzen wir hin und her, machen kleine Vorſtöße. — 

Wir haben aber auch allen Grund zur Wachſamkeit. Es iſt wieder 
einmal nicht recht geheuer. Die Funkſtation, die angeſtrengt den 
Ather belauſcht, hat ruſſiſchen Zerſtörerverkehr beobachtet. Sollen 
dieſe unheimlichen Geſellen wieder in der Nähe ſein? Dann kann es 
in der Nacht noch unliebſame Überraſchungen geben, denn im Dun⸗ 
keln ſind die ſchwarzen Renner in ihrem Element. — 

Vorläufig iſt von den Ausguckpoſten zwar noch nichts Verdäch⸗ 
tiges bemerkt worden. Aber unſer Spürjinn dringt ja auch weiter 
und iſt ſicherlich wieder einmal die rechtzeitige Warnung. Während 
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unſere Meldung auf die Brücke zur Schiffsführung hinaufgeht, paſ⸗ 
fen wir in der Funkſtation mächtig auf. Das Gefühl der Verantwor⸗ 
tung, die man trägt, und der Gedanke, daß von unſerer Wachſam⸗ 
keit das Wohl und Wehe des ganzen Schiffes abhängen kann, läßt 
uns doppelt angeftrengt in die Atmosphäre hinauslauſchen. — 

Inzwiſchen pendelt die „Breslau“ hin und her. Bald fährt ſie vor 
die Kohlendampfer, bald liegt ſie wieder hinter ihren Schützlingen. 
Es iſt immer dasſelbe längſt vertraute Spiel. Hoffentlich bringen 
wir auch diesmal unſere Dampfer glücklich nach dem Bosporus. — 
Scharf Ausguck haltend fahren wir ſo unſeren Kurs weiter. Der 
ſchöne, ſonnige Tag iſt ſchon längſt der Dunkelheit gewichen. Warm 
und weich ſenkt ſich die Nacht über das ruhig dämmernde Meer. 
Leiſe rauſcht vorn am Bug das Waller auf. 

Den ganzen Abend über ift es ruhig geblieben. Nichts hat un⸗ 
ſeren Transport geſtört. Jetzt iſt die Mitternachtsſtunde nicht mehr 
fern, und der halbe Weg nach dem Bosporus liegt hinter uns. — 

Im Morgengrauen müſſen wir, wenn alles glatt geht, wieder ein⸗ 
laufen. — Es ſieht aber garnicht danach aus. Wir in der Funk⸗ 
ſtation find mißtrauiſch. Der Funkverkehr der Zerſtörer nimmt im⸗ 
mer mehr an Lautſtärke zul Die nächtlichen Stimmen kommen im⸗ 
mer näher. Irgendetwas bereitet ſich in der Dunkelheit vor. — Es 
iſt 2 Uhr morgens geworden. — 

Überall ſcharfer Ausguck. Jeden Augenblick kann der verräteriſche 
Schatten aus der Finſternis auftauchen, — der Feind! Wer zuerſt 
den Gegner erſpäht, iſt natürlich im Vorteil. Auge und Ohr ſind 
deshalb reſtlos angeſpannt. — 

Mitten in die mit lauernder Erwartung geladene Situation platzt 
es wie ein Geiſterſpukl 

An Steuerbord kommt plötzlich aus dem Dunkel ein greller 
Scheinwerferkegel hell leuchtend auf uns zu, und während wir noch 
geblendet nach dem Urheber dieſer unerwünschten Lichtfülle ſuchen, 
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blitzen auch ſchon in einiger Entfernung Feuerzungen abgeſchoſſener 
Geſchütze auf. Im nächſten Augenblick zerreißt ein mächtiger Donner 
die nächtliche Stille. 

Ein Werk von Sekunden war alles. — Die ruſſiſchen Zerſtörer 
haben uns zuerſt entdeckt! — Sie ſind da! — 

„Scheinwerfer leuchten!“ — 

Im nächſten Augenblick gleitet der blendende Lichtſtrahl über das 
dunkle, flutende Waſſer in die Nacht hinaus. Jetzt erſtarrt der wan⸗ 
dernde Scheinwerferkegel, und in der kalkweißen, zitternden Helligkeit 
ſtehen wie Geſpenſter drei niedrige Boote, die feindlichen Zerſtörer. 

Nrrruck, — rrruck krachen unſere Salven los. Sie liegen auf dem 
erſten der drei Boote. Wieder flammt es an der Bordwand der 
„Breslau“ auf, wieder dröhnt der Donner durch die Nacht, — der 
erſte Zerſtörer verſchwindet unter Waſſer. — 

Schon wird der zweite unter Feuer genommen. Deutlich ſichtbat 
ſtehen die Waſſerſäulen der einſchlagenden Granaten 
gaſſe der Scheinwerfer. — Da! — Treffer! — Feuergar 
hen drüben hoch. — Auf beiden Seiten wird heftig 
Augenblick iſt das erbitterte Gefecht losgebrochen. — W 
R. habe ich Wache. 

Der Donner der Salven weckt die in der F. T.⸗ Station am Boden 
auf ihren Hängematten ſchlafenden Kameraden. Noch ſchlaftrunken 
und müde rappeln ſie ſich hoch. Vor zwei Stunden wurden ſie erſt in 
der Wache abgelöft. — 

Einer von ihnen ftellt den rechten Fuß auf eine Bank kin der Funk⸗ 
ſtation und will den Schuh zuſchnüren. — 

In dieſem Augenblick lift es jäh in unſerer Nähe auf. Wir ſind 
förmlich geblendet von der Helligkeit. — Da! — Noch einmal dieſes 
furchtbare Leuchten und Getöſe! — 

An die Eiſenverſchalung der Funkstation, die bei der „Breslau“ 
an Ded aufgebaut ift, hämmert es unheimlich. Anſer Kamerad an 
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der Bank fällt lautlos zur Seite. Blut ſickert aus einer Wunde an der 
rechten Kopfſeite. — Auch der zweite Empfänger iſt von den Spreng⸗ 
ſtücken getroffen, und der Sender hat gehörig was abbekommen. 

Eine Stimme ruft laut draußen an Deck. „Feuer an Bord!“ — 

Verflucht, jetzt haben ſie uns aber auch gefaßt. Wir müſſen meh⸗ 
rere Treffer bekommen haben — das Wehklagen ſchmerzerfüllter 
Stimmen dringt zu uns herein. — In der Offiziersmeſſe ſchlagen 
helle Flammen hoch. — 

t weiß man garnicht, was denn eigentlich alles paſſiert iſt, 
ſo l, fo überraſchend haben ſich die Ereigniſſe abgeſpielt. — 
„Breslau“ feuert noch immer weiter. Von den drei Zerſtörern iſt nur 
noch einer übrig, aber der ſchießt unentwegt. Die Granaten ſauſen 
und heulen in der Dunkelheit heran. Anwillkürlich bücken ſich die 
Leute an Deck, wenn der eiferne Hagel dicht über fie hinwegheult. — 

Das Schlimmſte iſt, daß wir Feuer an Bord haben. Die lodernden 
Flammen geben in der Finſternis ein gutes Ziel für den letzten Zer⸗ 
ſtörer ab. Deshalb müſſen wir uns zurückziehen und das Gefecht ab⸗ 
brechen. — Noch während des Kampfes waren ſchon einige Leute 
von den Backbordgeſchützen mit Feuerlöſchſchläuchen nach achtern ge⸗ 
laufen, um den Brand, die Wirkung einer ruſſiſchen Granate, zu 
löſchen. — 

Gott ſei Dank war das gefährliche Element auch bald erſtickt. Es 
war aber auch wirklich nötig. Denn mit Feuer an Bord einen nächt⸗ 
lichen Zerſtörerangriff abzuwehren, iſt etwas viel verlangt. — 

Der letzte Zerſtörer iſt inzwiſchen verſchwunden. Das Schickſal ſei⸗ 
ner Kameraden hat ihn wohl doch aus dem Gleichgewicht gebracht, 
jo daß er es vorzieht, im Dunkel der Nacht wegzulaufen. — 

Es iſt wieder ſtill geworden ringsum. Der Lärm iſt verſtummt. — 
Wir laufen mit ſchneller Fahrt nach dem Bosporus. — 

‚Eine böſe Geſchichte, dieſer nächtliche Überfall. — Wir ſammeln 
die Verwundeten an Deck, jo gut es im Dunkeln geht, und tragen ſie 
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unter die Bad, wo ihnen Notverbände angelegt en — Sie wer- 
den gezählt. Eine ganze Anzahl lieber Kameraden iſt 8 oder ver⸗ 
wundet. Die Ruſſengeſchoſſe krepierten wie Schrapnells. In tauſend 
Stücke gingen ſie. Wo fie explodier len, war alles zerfetzt. — a Tod 
hat wieder mit harter Fauſt mitten in blühendes Leben gegriffen. — 

Gegen 5 Uhr morgens ſteht die „Breslau“ vor dem Boe 
Jetzt biegen wir ein, und dann geht es mit hoher Fahrt die Waſſer⸗ 


Die Ruſſengeſchoſſe krepierten wie Schrapnells. 


ſtraße hinunter nach dem Goldenen Horn. — Inzwiſchen iſt es uns 
nach langer Mühe gelungen, den Sender klar zu bekommen und den 
Admiral von dem ſchweren Zuſammenſtoß zu benachrichtigen. Zu: 
gleich Bitten wir darum, die neue Brücke in Konſtantinopel für unſer 
Einlaufen ins Goldene Horn offen zu halten. — 2 
Jetzt geht es an der Stenia⸗Bucht vorbei. — Der Verkehr über 
die neue Stambul-Brüde iſt ſchon abgeſtoppt. Still liegt ſie da, es 
ſoll keine unnötige Verzögerung geben. Jetzt öffnet fie ſich, und die 
„Breslau“ läuft ins Goldene Horn ein. — 
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Schnell werden die Verwundeten und Toten von Bord gegeben. 
Es kommt uns immer noch wie ein Spuk vor, dieſer nächtliche Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Zerſtörern. — Aber da liegen ja unſere Kame⸗ 
raden, — es war leider blutiger Ernſt. Die eine Genugtuung haben 
wir indeſſen doch: Der Ruſſe kann von der Schießkunſt der „Bres⸗ 
lau“ auch ein Lied fingen. — 

Wir haben ſchließlich doch unſere Aufgabe erfüllt, und das iſt die 
Sauptſache. Während des Gefechts konnten unſere Kohlendampfer, 
die gerade auf gleicher Höhe mit uns dicht an der anatoliſchen Küſte 
liefen, ungeſtört unter Land ihren Kurs weiter halten. Am Vormit⸗ 
tag liefen ſie alle wohlbehalten in den Bosporus ein. — 


Inzwiſchen begann der Engländer mit ſeinen Landungstruppen 
auf Gallipoli vorzudringen. Zähe und erbitterte Kämpfe gab es auf 
der Halbinſel. Immer wieder gehen die Engländer zum Angriff vor. 
Die Poſition der Verteidiger wird allmählich ſchwierig.— 

Zur Anterſtützung und Verſtärkung der türkiſchen Front werden 
von der „Goeben“⸗Mannſchaft weitere Maſchinengewehrabteilungen 
gebildet und auf Gallipoli eingeſetzt. — Auch unſere „Goeben“ muß 
helfen. Einige 15 em-Geſchütze werden abmontiert und in die arg be⸗ 
drängten Verteidigungsſtellungen gebracht. 

Alle Kräfte müſſen zuſammenwirken, um die wichtige Meerengen⸗ 
Poſition gegen die Übermacht zu halten. Der Stellungskrieg, der ſich 
entwickelt, bringt dem Engländer wenig ein. — 

In dieſem Sommer erleidet auch die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗ 
Flotte empfindliche Einbußen. 

Am 12. Juni hatten wir die Nachricht erhalten, daß das Linien- 
ſchiff „Pontilemon“ von einem U. Boot der inzwischen in Konſtanti⸗ 
nopel zuſammengeſtellten Anterſeebootshalbflottille bei Mydia tor⸗ 
pediert und verſenkt worden war. Kein Menſch von der geſamten 
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Beſatzung konnte gerettet werden, — die Torpedierung erfolgte bei 
unruhiger See — in zwei Minuten war das Schiff unter Waſſer ver⸗ 
f jöwunden. — EN 
Nach fait einem Monat verlor die ruſſiſche Flotte noch eines ur 
Linienſchiffe. „Sſinop“ lief auf Minen und konnte nur noch mit 
Mühe und Not den rumäniſchen Hafen Mangalia erreichen. 
Langſam ſchmilzt die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte zuſammen. 


Einige 15 em-Geſchüte der „Goeben“ werden abmontiert 
und nach Gallipoli gebracht. 


Zwei Linienſchiffe, mehrere Zerſtörer und Torpedoboote, dazu eini⸗ 
ge U-Boote, ſind nicht mehr. Gegen die brauchen wir nicht mehr zu 
kämpfen. — 

Das ruſſiſche Geſchwader iſt überhaupt merkwürdig reſerviert ge⸗ 
worden und zeigt ſich kaum draußen. Mit 6 Linienſchiffen wagte ſich 
der Ruſſe ja ſchon an die „Goeben“ heran — aber jetzt, wo es nur 
noch 4 ſind, iſt ihm die Sache wohl doch zu gefährlich! — Vorläufig 
halten wir die ſo ſchnell erworbene Seemacht im Schwarzen Meer. — 
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Wie wird es aber, wenn der erjte Überdreadnought fertig iſt? — 
Es muß doch bald jo weit ſein? — Eine bittere Pille für uns. Trotz⸗ 
dem ſind wir alle auf der „Goeben“ guter Hoffnung. — Kommt 
Zeit, kommt Rat! 


„Imperatriza Marta”! 


So ift der Sommer ins Land gegangen. Ununterbrochen bin ich 
ſeit Oktober 1911 im Dienſt. Das macht ſich allmählich bemerkbar, 
meine Nerven wollen nicht mehr richtig gehorchen. Trotzdem be⸗ 
herrſche ich mich ſo gut es geht. — 

Die aufregenden Erlebniſſe der Kriegsjahre, die abenteuerlichen 
und gefährlichen Fahrten, oft dicht am Tode vorbei, wühlen indeſſen 
im Innern mehr und mehr fort. Bis es dann doch im Herbſt eines 
Tages ſo ſchlimm wird, daß es nicht mehr weiter geht! 

Nachts um 11 Uhr, als ich gerade bei der Aufnahme der neueſten 
Nachrichten aus der Heimat, die von der Nordſeefunkſtation Nord⸗ 
deich gegeben werden, beſchäftigt bin, kommt der Zuſammenbruch. — 
Ein Zittern am ganzen Körper, Schaum quillt aus dem Mund —, 
Totenbläſſe im Geſicht. Entſetzt ſehen mich meine Wachgänger 
an. Zwar verſuche ich weiter Norddeich aufzunehmen, — es iſt un⸗ 
möglich, die Hände verſagen den Dienſt. — 

Nach ein paar Tagen werde ich vom Diviſionsdienſt befreit, darf 
nur meine Funkwache halten und muß außerdem jeden Tag auf 
Befehl zweimal zwei Stunden ſpazieren gehen. — 

Intereſſant wird es, wenn ich bei meinen Spaziergängen „auf 
Befehl“ des öfteren den Fiſchfang auf dem Bosporus beobachten 
kann. Jedesmal löſen ſich zwei Boote von Land, die Fiſcher fahren 
bis über die Mitte des Bosporus. Dort wird ein ſackartiges Netz ge⸗ 
worfen, worauf die Boote wieder an Land rudern. Jedes der beiden 
hat eine Leine am Netz befeſtigt, die auf dem Rüdweg langſam abge⸗ 
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laſſen wird. An Land beginnt man dann langſam das Netz durch die 


zwei Leinen einzuholen. — 

Während dieſer Beſchäftigung geht zwiſchen den Fiſchaufkäufern 
und den Fiſchern an Land ſchon der Handel mit der im Orient üb⸗ 
lichen Lebhaftigkeit vor ſich. Ohne erſt das Reſultat des Fiſchfanges 
abzuwarten, werden ſchon die Kaufgeſchäfte abgeſchloſſen und durch 
Handſchlag bekräftigt. — Man konnte das auch ruhig riskieren, 

denn was war jedesmal in dem Netz drin! 

Die Boote, die die Fiſcher zu ihrer Arbeit benutzten, waren etwa 
6 Meter lang und 1½ Meter breit. Trotzdem geſchah es, daß mit⸗ 
unter ein Boot allein kaum den Inhalt des Netzes faſſen konnte, 
ſo daß auch noch der zweite Nachen mit dem reichen Fang halb ge⸗ 
füllt wurde. — Bei ihrer Arbeit trampelten dann die yiſcher mit 
ihren hohen Schaftſtiefeln mitten in der hüpfenden und springenden 
Maſſe in den Booten herum. — 

So reich an Fiſchen der verſchiedenſten Art iſt der Bosporus. — 

Wochen streichen dahin und als auch ein Erholung enthalt in 
Therapia, dem Marineerholungsheim in Konſtantinopel, leine Beſ⸗ 
ſerung bringt, werde ich für borddienſtuntauglich erklärt. 

Da wird es mir doch ſchwer ums Herz. — 

Die ſchickſalshafte Verbundenheit mit der „Goeben“ und all das, 
was ich in den lezten Jahren erlebte, haben ſich zu tief in die Er⸗ 
Innerung eingegraben, als daß ich ſo ohne weiteres davongehen 
könnte, Dazu kommt, daß dem Kommando ſehr viel daran liegt, 
mich weiter als Funker und Uberſeher zu behalten. Oft genug konnte 

ich ja uns durch die Entzifferung und Überfegung der ruſſiſchen Funk⸗ 
ſprüche ſehr gute Dienfte Teiften. Und als mir der Vorſchlag gemacht 
wird, ich ſolle nur noch zu leichtem Dienft herangezogen werden, auf 
eine Landſtation kommen, aber die Fahrten der „Goeben“ weiter 
mitmachen, wird es mir nicht ſchwer, die Wahl zu treffen. 

So geſchieht es denn auch und ſchon am anderen Tage melde ich 
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mich auf dem Dampfer „General“ bei meinem Stabsfunkofftzier, der 
über meine Zuſage ſehr erfreut iſt und mir mitteilt, ich käme auf 
die Landſtation Okmeidan. 

Das Quartier liegt etwa dreiviertel Stunde von der Station ent⸗ 
fernt. Bald ſtellt ſich aber heraus, daß dieſe Verſetzung nicht das 
Richtige für mich iſt. Auf dem Weg zur Station muß ich durch ein 
tiefes Tal und dann eine Berghöhe hinauf, auf deren Gipfel die 
Funkſtation liegt. Das iſt für mein Herz zuviel, ich kann das 
Bergſteigen nicht vertragen und bitte deshalb um Abkommandie⸗ 
rung. — 

Es dauert auch garnicht lange, da bekomme ich Befehl, um 1 Uhr 
nachmittags auf der Schiſchli⸗Chauſſee auf das Auto des Majors 
Schlee zu warten. — 

Zur verabredeten Zeit trifft das Auto ein; wir fahren die Chauf- 
ſee hinauf und biegen dann nach links ab, wo uns ein Serpentinen⸗ 
weg nach Kiathane und dem Tal der „Süßen Gewäſſer“ führt. Ein 
prachtvoller Anblick! Die kahle, vegetationsloſe Anhöhe wird plötz⸗ 
lich durch eine herrliche Ausſicht auf ein grünendes Tal, kleine Wäld⸗ 
chen und einen Fluß unterbrochen. Schnell geht es den zwei Kilo⸗ 
meter langen gewundenen Weg hinunter. Jetzt durchqueren wir einen 
kleinen Wald, nach einer Weile lichtet er ſich, noch wenige Meter und 
ſchon liegt die Brücke, die über den Fluß führt, hinter uns. Wir 
kommen am Elektrizitätswerk von Konſtantinopel vorbei. Wieder 
wird die Gegend leer und öde, in langſamer Steigung zieht ſich der 
Weg höher hinauf, bis wir die Bergebene erreicht haben. — 

In der Ferne ſchimmern in der klaren Luft rieſige Antennen⸗ 
maſten, ſechs an der Zahl, auf. Nach 20 Minuten ſtehen wir vor der 
Großfunkſtation Osmanie. Ein großes Gelände mit mehreren Ge⸗ 
bäuden, von zwei Zäunen eingefaßt. Der äußere Zaun beſteht aus 
einfachen Holzpfeilern, die mit vier parallel laufenden Drähten un⸗ 
tereinander verbunden jind. Der innere Zaun, etwa 5 Meter hoch, 
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ein dichtes Drahtgeflecht, — der Hochſpannungszaun. Er ſteht unter 
1200 Volt Spannung! Tafeln mit roten Blitzen und Totenköpfen 
am äußeren Zaun warnen Anvorſichtige vor der Berührung des inne⸗ 
ren! — 

Die Großfunkſtation Osmanie ift erſt Anfang des Krieges er⸗ 
baut worden. Sie verbindet uns mit der Heimat, mit Nauen. Ma⸗ 
jor Schlee, unter deſſen Leitung die Station zu einem Muſterwerk 
deutſcher Technik heranwuchs, iſt gleichzeitig auch der Kommandant 
von Osmanie. Ich werde hier einer neu eingerichteten Funkpeil⸗ 
anlage zugeteilt und brauche nun keinen Berg mehr zu ſteigen. 

So bin ich jetzt eine richtige Landratte geworden, das Leben auf 
unſerer Peilſtation, die einen Kilometer von der Großſtation ent⸗ 
fernt liegt, geht ſtill und ruhig dahin, nur wenn die „Goeben“ 
Dampf aufmacht und ich wieder mit hinausfahre, gibt es die be⸗ 
kannten unruhigen und gefahrvollen Seetage. — 

„Peilſtation Osmanie“ jagen wir ſtolz, und es tut dem auch keinen 
Abbruch, daß fie in einem — Möbelwagen mit Fenſtern eingerichtet 
iſt. Daneben ein anderer Möbelwagen dient uns als Wohnung. Zu 
viert hauſen wir darin. Zum Schutz gegen die beſonders in den 
Abendſtunden furchtbare Mückenplage haben wir vor die Wagen⸗ 
fenſter Moskito⸗Netze geſpannt und halten es ſo einigermaßen aus. 

Unfere Aufgabe beſteht darin, auf ruſſiſchen Funkverkehr zu achten, 
um die Bewegungen der ruſſiſchen Flotte im Schwarzen Meer feſt⸗ 
zuſtellen. Das tft nun bis auf weiteres meine neue Beſchäftigung und 
nur wie von ferne dringt der Widerhall des ungeheuren Völkerrin⸗ 
gens in dieſe Abgeſchiedenheit. — 

Auf alle mögliche Weiſe vertreiben wir uns inzwiſchen die freie 
Zeit. Um unſere Möbelwagen herum erſteht ein richtiger kleiner 
Garten, — wir betreiben nebenbei fo gut es geht die Landwirtſchaft, 
bauen Kartoffeln an, pflanzen Gurken, Tomaten, Radieschen und 
Salat, alles Erzeugniſſe, die uns bei der ſtändig wachſenden Lebens⸗ 
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mittelknappheit und der beginnenden Hungersnot in der Türkei ſehr 
gut zuſtatten kommen. — 

Eines Tages, inzwiſchen iſt es wieder Sommer geworden — unſer 
Möbelwagen, der auf freiem Gelände ſteht, gleicht einem Backofen — 
bemerken wir eine große Anzahl rieſiger Vögel, die in unſerer Nähe 
ihre Kreiſe ziehen. — Aasgeier! Schnell ſind wir mit unſeren Ge⸗ 


Unfere „Peilſtation Osmanie“ ift in einem 
Möbelwagen mit Fenſtern eingerichtet. 


wehren dabei, um vielleicht eines der mächtigen Tiere herunterzu⸗ 
holen. 

Die Schüſſe krachen, wir hören den Aufſchlag der Kugeln, aber es 
fliegen nur Federn herum. — Die Geier ziehen davon! Bald kom⸗ 
men wir auch dahinter, was die Bieſter angelockt hatte. — Ein paar 
hundert Meter ab von uns liegt ein Hundekadaver. Wir wollen nun 
die Sache geſchickter anfangen und bauen einen Anſtand. 


265 


Gleich am nächſten Tag früh holen wir aus dem nahegelegenen 
Wald Aſte und Laub und bald ſteht ein guter Anſtand in der Nähe 
des Kadavers. Am Nachmittag ſetze ich mich dort an und ſehe auch 
bald mehrere der rieſigen Vögel am klaren Sommerhimmel ſchweben. 

Plötzlich ſtößt einer der Geier auf den Kadaver nieder, andere 
folgen. Mit einem kräftigen Schlag verſchwindet der Schnabel im 
Aas, ein Ruck ein Ziehen mit dem Hals, und ſchon iſt der Schnabel 
gefüllt mit Aas wieder draußen. Tief ſtemmt ſich der Geier mit den 
Krallen bei dieſer Arbeit in den Kadaver. — 


Eine Spannweite von zwei Metern hat der Rieſenvogel! 


Eine Weile ſehe ich zu, dann geht der Schuß los und die Beute 
iſt mein. Mein Kamerad eilt herbei, wir packen den Geier an den 
Flügeln und ſchleppen ihn an unſeren Möbelwagen heran, wo er mit 
ſtarken Nägeln an einer Wagenwand feſtgenagelt wird. — Eine 
Spannweite von zwei Metern hat der Rieſenvogel! 

Nun geht es an die Schnabelſäuberung. Mit dünnen Stöckchen 
entleeren wir ihn und dann wird der Vogel vorſichtig von der Wand 
heruntergenommen, in einen Sack geſteckt und auf einem gemieteten 
Eſel nach Konſtantinopel zum Vogelausſtopfer gebracht, der uns 
zwanzig Mark dafür aushändigt. — Keiner freute ſich da mehr, als 
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wir, und in der Folgezeit liefern wir noch eine ganze Anzahl dieſer 
Raubvögel ab. — Das ſind willkommene Abwechſelungen. — Ein⸗ 
mal, als mein Kamerad S. einen Geier ſchoß, wäre es ihm um ein 
Haar ſchlecht bekommen. Das Tier war nur verwundet und ſtürzte 
ſich, als S. näher kam, mit geſpreizten Krallen auf ihn. Zum Glück 
konnte ein wohlgezielter Schlag mit dem Gewehrkolben das wütende 
Tier im letzten Augenblick erledigen. — So leben wir in unſerer Peil⸗ 
ſtation dahin. — Das Heidekraut, das die ganze Umgegend wie ein 
Teppich bedeckt, iſt in der laſtenden Juliſonne ſchon gelb geworden. 
Spät abends ſchallt dann und wann aus dem nicht allzu 
fernen Belgrader Wald das Geheul der Schakale herüber, die ihre 
nächtlichen Beutezüge beginnen. — Oft dringt auch das Gebell der 
wilden Hunde durch die Stille, die in der Amgebung von Konſtan⸗ 
tinopel in ganzen Scharen hauſen und eine richtige Landplage bil⸗ 
den. So gefährlich ſind dieſe herrenloſen Tiere, daß wir nie unbe⸗ 
waffnet den Weg in die Stadt machen können. Landgänger, die zu 
ſpäter Stunde dahergehen, haben dieſe wildernde Meute ſtändig 
zu fürchten. 
* 

Mitte September 1916 iſt es geworden, da bekomme ich eines 
Tages den Befehl, mich auf der „Goeben“ zu melden. — Es geht 
wieder einmal raus ins Schwarze Meer. Diesmal nach dem türki⸗ 
ſchen öſtlichen Kriegsſchauplatz, um dort nach dem Rechten zu ſehen. 

Als ich am Nachmittag in der Stenia⸗Bucht ankomme, hat die 
„Goeben“ ſchon Dampf auf in allen Keſſeln und ſchwarzer Rauch 
quillt aus den mächtigen Schloten in die klare Luft. — Es iſt immer 
dasſelbe und doch auch ein immer wieder neues Erlebnis, wenn die 
Leinen losgemacht werden und der mächtige graue Schiffskörper 
ſich vorſichtig aus der Bucht hinausſchiebt auf den blauen, ſonnigen 
Bosporus. 

Die Sonne ſteht ſchon niedriger im Weſten und taucht die anmu⸗ 
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tigen Hügel der Waſſerſtraße in ihr warmes Licht, als wir den 


Strom hinaufdampfen und gegen 6 Uhr abends die Leuchttürme der 
Ausfahrt hinter uns laſſen. — Mit öſtlichem Kurs zieht die „Goe⸗ 
ben“ in den ſinkenden Abend hinein. 

Hier draußen iſt es doch weſentlich ungemütlicher, unſer Schwarzes 
Meer iſt wieder einmal recht aufgeregt, Schaumkämme brechen aus 
der aufgewühlten rieſigen Waſſerfläche und die „Goeben“ rollt und 
ſchlingert in der aufkommenden See. Allmählich ſenkt ji) die Nacht 
hernieder, es heißt wieder wie gewöhnlich ſcharfen Ausguck halten 
nach dem Feind, und auch wir in der Funkſtation lauſchen aufmerk⸗ 
ſam, ob die Atmosphäre ruſſiſchen Funkverkehr verrät. — Aber es 
bleibt zunächſt alles ruhig. Von unſerem Gegner iſt weder etwas zu 
ſehen noch zu hören. Die Nacht hindurch halten wir unſeren öſtlichen 
Kurs und ſtehen, als das bläulich ſchwarze Firmament im erſten 
Schein des aufſteigenden Tages erblaßt, weit draußen in See. 

Ein ſchöner, klarer Tag zieht herauf. Grenzenlos, von keiner Wolle 
unterbrochen, ſpannt ſich über der jetzt wieder ruhig atmenden See 
ein blauer, ſtrahlender Himmel. Eintönig rauſcht vorn am Bug das 
Waſſer auf, hinten am Heck poltern die Schrauben ihr arbeitſames 
Lied, aus den Schloten ſteigt es in immer neuen ſchwärzlichen Wol⸗ 
ken zum klaren Himmel empor, — gleichſam liebevoll gleitet der 
Blick über den langen grauen Körper des fahrenden Schiffes. 

Zehn Uhr vormittags iſt es inzwiſchen geworden, da melden die 
Ausguckpoſten querab nach der Nordſeite etwas, das ungefähr einem 
Segler entſprechen kann. Sofort dreht die „Goeben“ auf die ver⸗ 
dächtige Erſcheinung zu. 

Im nächſten Moment gibt es aber auch ſchon eine große Über- 
raſchung. Kaum haben wir die Drehung ausgeführt, da blitzt es auf 
dem fernen, rauchloſen und undefinierbaren Ding unheimlich auf. 
Der glitzernde, flimmernde Sonnenglaſt, der über dem Waſſer tanzt, 
behindert etwas die Sicht. Die Kimm, ſonſt ein ſcharfer, klarer 
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Strich, erſcheint wie verzerrt, die Ferne iſt dunſtig verſchleiert. — 
Einen Augenblick nach dem merkwürdigen Aufblitzen da drüben rollt 
dumpf der Donner übers Waſſer. 

Donnerwetter! Der ſchießt ja da drüben, was iſt denn da los? — 

Schrill klingen die Alarmglocken der „Goeben“ durch die Decks. 
Ein Rennen und Laufen nach den Gefechtsſtationen. Dann harrt 
jeder an ſeinem Poſten der Ereigniſſe, die da kommen ſollen. 

Inzwiſchen gehen nach dem Aufblitzen zwanzig, dreißig, vierzig 
Sekunden vorüber, — fünfzig, ſechzig Sekunden — da, auf einmal 

in einer Entfernung von etwa 500 Metern von der „Goeben“ ſchlägt 
es mit koloſſaler Wucht ins Waſſer! Mächtige Fontänen ſtehen im 
Augenblick wie von einer geheimnisvollen Hand plötzlich hingepflanzt 
auf der Waſſerfläche, ſtehen einen Augenblick und ſinken dann wieder 
in ſich zuſammen. 

Das iſt alſo des Rätſels Löſung! — Da drüben ſteht ein Kriegs⸗ 
ſchiff! — In dem flimmernden Sonnenlicht war es uns wie ein Seg⸗ 
ler erſchienen. — 

Jetzt wird es aber ernſt! Schon hat es drüben wieder aufgeblitzt 
— und deutlich iſt jetzt auch das neuhergeſtellte Linienſchiff, der Über- 
dreadnought „Imperatriza Maria“, zu erkennen! 

Verflucht! Etwa 24 Kilometer trennen uns von dem Koloß, und 
da ſchießt er auch ſchon! 

Vollkommen wehrlos liegen wir dem modernſten Schiff der ruſſi⸗ 
ſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte gegenüber. 

Eine böſe Aberraſchung für uns! Wir hatten ja keine Ahnung, 
daß das Ungeheuer ſchon fertig iſt und ſich jetzt draußen im Schwar⸗ 
zen Meer herumtreibt. — Freilich hatten wir ſchon immer damit rech⸗ 
nen müſſen, aber bisher war ja von der „Imperatriza Maria“ noch 

nichts zu ſehen geweſen. Nun, da ſie fertig iſt, überraſcht es uns doch, 
umſomehr, als wir jetzt den jo weittragenden Geſchützen hoffnungs⸗ 
los ausgeliefert ſind. 
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Immer bedrohlicher wird die Situation. Auf der „Imperatriza 
Maria“ ſchießen ſie ji verteufelt ſchnell ein. Die zweite Salve des 
Rieſenſchiffes geht ſchon kaum 200 Meter vor uns mächtig auftlat- 
ſchend nieder. ; 

Werden wir noch rechtzeitig aus dem Feuerbereich kommen, bevor 
uns dieſe ſchweren Brocken erwiſchen? — Das iſt die einzige Frage, 
die uns bewegt. Auf dieſe Rieſenentfernung ſind wir ja mit unſeren 
Geſchützen völlig machtlos. 

Wieder blitzt es drüben auf! — Geſpannt blicken wir auf die ferne 
Schiffsſilhouette. 

Wieder vergehen ſpannende Sekunden, die ſich zu Stunden zu deh⸗ 
nen ſcheinen. Jetzt müſſen gleich die Aufſchläge kommen! — — Da 
find fie auch ſchon! Ganz dicht, kaum 50 Meter vor uns ſchlagen die 
ſchweren „Koffer“ ins Waſſer. — Nun aber raus aus dem Feuer⸗ 
bereich! — 

Die ſchon oft erprobte Manövrierfähigkeit unſerer „Goeben“ 
kommt uns auch hier wieder zuſtatten. Mit ſchneller Fahrt, eine Zick⸗ 
zackkurve laufend, machen wir kehrt. 

Voller Spannung starrt alles auf der Brücke hinüber zu dem dro⸗ 
henden Koloß, aus deſſen Schloten jetzt mächtige Rauchwolken ſtei⸗ 
gen. Anſcheinend will er uns einholen! Mit großer Fahrt legt er ſich 
hinter uns. 5 

Die Situation iſt aber auch wirklich bedrohlich genug. Wir willen, 
daß der Überdreadnought eine Geſchwindigkeit von 25 Seemeilen 
beſtzt und alſo ganz gut mithalten kann. Natürlich legen ſich die Ruf 
fen drüben ebenfalls mächtig ins Zeug und kommen in brauſender Fahrt 
hinter uns her. — Deutlich find durchs Glas die mächtigen Bugwellen 
zu erkennen, die der Koloß bei der Bombenfahrt vor ſich herſchiebt. 

Was nun? — 

Die „Soeben“ könnte zwar dank ihrer Schnelligkeit einen über“ 
raſchenden Vorſtoß wagen, um auf Schußweite an den gefährlichen 
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Gegner heranzukommen; — denn ſo ſchnell gibt ſich die „Goeben“ 
doch nicht geſchlagen. — Anſere Herrſchaft im Schwarzen Meer, die 
wir erobert haben, wollen wir verteidigen. 

Zur Ausführung unſeres Angriffes benötigen wir aber ein Bom⸗ 
benflugzeug, das wir jetzt auch funkentelegraphiſch vom Bosporus an⸗ 
fordern. Flieger über einem Kriegsschiff bedeuten immer Beunruhi⸗ 
gung. Während dann die „Imperatriza Maria“ an ſeine Abwehr 
denten muß, können wir mit ſchneller Fahrt auf den Gegner zuſtoßen 
und ſo auf Schußweite herankommen. — 

Das iſt unſer Plan. — Vorerſt, da wir allein ſind, bleibt nichts 
anderes übrig, als uns in ſicherer Entfernung vom Gegner zu halten. 

Nach kurzer Zeit, während wir mit voller Kraft dahinbrauſen, 
kommt auch glücklich der Beſcheid, daß der Flieger mit Bomben auf⸗ 
geſtiegen und ſchon unterwegs nach dem von uns angegebenen 
Standort ſei. Bis er heran iſt, müſſen wir uns den Verfolger ſo gut 
es geht vom Leibe halten. Aber die „Imperatriza Maria“ iſt zähe. 
Nur langſam wird die Entfernung zwiſchen uns größer. Es koſtet 
wirklich Mühe, einen Vorſprung zu gewinnen. — 

Die wilde Jagd geht mit unverminderter Kraft weiter. Drei 
Stunden ſchon ſitzt uns der Überdreadnought auf den Ferſen 
und weicht und wankt nicht. Trotzdem ſtellen wir mit Genugtuung 
feſt, daß die Entfernung allmählich, wenn auch langſam, größer 
wird. — 

Wo nur unſer Flieger bleiben mag! — Eigentlich müßte er doch 
ſchon längſt heran ſein? 

Umſonſt wird nach allen Seiten Ausſchau gehalten. Nichts iſt von 
ihm zu ſehen. — Alſo weiterlaufen! Vielleicht kommt er noch! — 
Sein Ausbleiben iſt natürlich nicht dazu angetan, um unſere Stim⸗ 
mung zu heben. 

Was ſollen wir vor allen Dingen anfangen, wenn auch die ande⸗ 
ren Schiffe der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte draußen ſind und 
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wir ihnen womöglich jetzt in den Weg laufen? Das kann ja dann 

heiter werden! Hinter uns die „Imperatriza Maria“ und vor uns 
die anderen Linienſchiffe, die es ſich natürlich nicht zweimal ſagen Iaj- 
fen werden, die günſtige Gelegenheit auszunutzen und der verhaßten 
„Goeben“ gründlich eins auszuwiſchen. 

Fieberhaft lauſchen wir in der Funkſtation, ob ſich etwa die erſten 
verräteriſchen Anzeichen der herannahenden Ruſſenflotte bemerkbar 
machen. — Aber Gott ſei Dank, bisher iſt nur der Funkverkehr der 
„Imperatriza Maria“ mit Sebaſtopol zu hören. Hat die aber eine 
klotzige Energie! 

Sie teilt jetzt ihr Erlebnis dem Heimathafen mit. Ihre Freude 
geht ſogar ſo weit, daß ſie das bevorſtehende Ende der „Goeben“ 
ſchon funkt! Aber jo leicht ſoll es der Ruſſe doch nicht haben. Schließ⸗ 
lich iſt die „Goeben“ immer noch das ſchnellſte Schiff im Schwarzen 
Meer! — 

Wenn nur der Flieger käme! — Ob er ſich am Ende verflogen 
hat? — 

Zwei Uhr nachmittags iſt es inzwiſchen geworden und noch immer 
tobt die Jagd über die endloſe, unter der glühenden Sonnenhitze wie 
gedrückt liegende Waſſerfläche. Da plötzlich meldet ein Ausgudpoften, 
daß links von uns in Richtung der anatoliſchen Küſte etwas auf dem 
Waſſer ſchwimmt! — Die Gläſer richten ſich auf den merkwürdigen 
Punkt, und beim Näherkommen iſt allmählich ein Waſſerflugzeug 
auszumachen, — das Flugzeug, das uns helfen ſollte! 

Das iſt natürlich Pech! — Aus dem Angriff wird jetzt nichts. — 
And doch hätten wir auch der „Imperatriza Maria“ ſo gerne die 
Zähne gezeigt. — 5 

Mit direktem Kurs halten wir auf das Flugzeug zu. Blitzſchnell 
die Überlegung, ob wir es noch bergen können, bevor uns der Koloß 
einholen kann. Der arme Kerl, der da hilflos auf dem Waſſer treibt, 
tut uns ſchließlich doch zu ſehr leid. Es wird ſchon noch klappen, wir 
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werden es noch ſchaffen, bevor die „Imperatriza Maria“ auf Schuß⸗ 
weite herankommt. 

Schon ift die Mannſchaft am und im Backbordturm auf dem Po⸗ 
ſten. — Die Vorbereitungen, um das Flugzeug möglichſt ſchnell her⸗ 
ausfiſchen zu können, werden getroffen. An einem der Geſchützrohre 
wird eine Rolle mit einem durchgehenden Tau befeſtigt und das 
Rohr, jo weit es geht, zu Waſſer geneigt. 


Das Geſchürohr hebt ich, der Turm ſchwenkt ein, und ſicher gleitet das Flug. 
zeug an Bord nieder. 

Hart ſteuert die „Goeben“ auf das Flugzeug zu, es dauert nicht 
lange, da iſt ſie dran und ſtoppt ab. Schnell wird das Tau an 
einem Ring, der mitten auf der oberen Tragfläche des Flugzeuges 
ift, von den Fliegern feſtgemacht. Es muß alles ſehr fir gehen. — 
Während die Geſchützmündung in die Höhe geht und das Flugzeug 
langſam angehoben wird, ſtarren verſchiedene Augenpaare unruhig 
auf den uns verfolgenden Koloß, der inzwiſchen aufkommt. 
Drüben auf der „Imperatriza Maria“ werden ſie wahrſcheinlich 


18 Kopp, Das Teufelsſchift. 
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ſtaunen über dieſe Kaltblütigkeit. In ganz kurzer Zeit iſt aber auch 
ſchon alles geſchafft. — Der Turm ſchwenkt ein und ſicher gleitet das 
Flugzeug auf Deck nieder. — So, nun iſt es wenigſtens in Sicherheit. 

Die Flieger erzählen uns, daß ſie unterwegs Maſchinendefekt be⸗ 
kommen hatten und auf dem Waſſer niedergehen mußten. Sie ſind 
froh, daß ſie noch ſo viel Glück im Unglück hatten. — 

Jetzt heißt es aber wieder weg von dem Ruſſen, der inzwiſchen be⸗ 
drohlich aufgekommen iſt. Ein leiſes Beben und Zittern geht durch 
den Schiffskörper, gewaltig ſetzen die Schrauben im Waſſer ein, wir 
gehen wieder auf „große Fahrt“. Aufs neue beginnt die Jagd. Wie⸗ 
der brauſen die Turbinen der „Goeben“. 

Als wir noch etwa 60 Seemeilen vom Bosporus entfernt ſind, 
gibt die „Imperatriza Maria“ die Verfolgung auf und dreht nach 
Norden ab. Nachmittags um 6 Uhr 30 ſteuern wir in die Bosporus⸗ 
Einfahrt hinein und liegen bald darauf wieder in Stenia. 

Das war die erſte denkwürdige Begegnung mit dem Überdread⸗ 
nought. Wir werden lange daran zurückdenken. Schade nur, daß wir 
nicht die Klingen kreuzen konnten. 

Am andern Tag gehe ich in der Frühe von Bord nach Osmanie. 
Zwei Stunden find es von der Stenjabucht quer über Land bis man 
am Ziel iſt. Freudig empfangen mich meine Kameraden. Da erzähle 
ich ihnen von dem Abenteuer draußen. Sie hören mit Spannung zu 
und meinen nachdenklich zum Schluß, daß es nun aus ſei mit unſerer 
Seeherrſchaft im Schwarzen Meer. 

Bald darauf hatte auch die „Breslau“ eine unliebſame Begeg⸗ 
nung mit der „Imperatriza Maria“. Anſere „kleine Schweſter“ 
wurde in einer ähnlichen koloſſalen Entfernung unter Feuer genom⸗ 
men. Wieder ſchoſſen die Ruſſen verteufelt gut. Die ſchweren Brocken 
klatſchten in bedrohlicher Nähe ins Waſſer, eine Salve der „Impera⸗ 
triza Maria“ lag kurz vor dem Bug der „Breslau“. Die Spreng⸗ 
ſtücke der krepierenden Geſchoſſe flogen nur ſo um die „Breslau“ her⸗ 
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um, beſchädigten aber nur den Bug des kleinen Kreuzers. Dank der 
überlegenen Geſchwindigkeit konnte ſich die „Breslau“ noch zur rech⸗ 
ten Zeit dem gefährlichen Gegner entziehen. — 

Aber nicht lange dauerte die Herrlichkeit mit der „Imperatriza 
Maria“. Am 20. Oktober 1916 ging der Überdreadnought im Ha⸗ 
fen von Sebaſtopol durch eine unaufgeklärte Explofion in die Luft. 

Allerdings ſollte jetzt auch bald das Schweſterſchiff der „Impera⸗ 
triza Maria“, der Überdreadnought „Alexander III.“ fertig werden. 


] 
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Beſchädigter Bug der „Breslau“ nach dem 
Zusammentreffen mit der „Imperatriza Maria“ 


Aber ein halbes Jahr kann noch gut vergehen bis die Indienſtſtel⸗ 
lung erfolgt, und bis dahin haben wir Ruhe. 


Im Schwarzen⸗Meer⸗Sturm. 

Kaum zwei Wochen ſind vergangen, daß 

Peilſtation Haufe, als eines Tages der Befeh 

zur Ausfahrt ins Schwarze Meer bereit ma 
auf der „Breslau“ mit. — 


ich wieder in unſerer 
kommt, ich ſoll mich 
chen. Diesmal muß ich 


Ein ganz eigentümlicher Eindruck, als mich das Boot an den klei⸗ 
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„Breslau“ vor Sebaſtopol und anderen Stellen der ruſſiſchen Küſte 
erfolgreich Minen gelegt. Ohne Zwiſchenfälle verläuft die nächtliche 
Fahrt, der Gegner läßt ſich wieder einmal weder hören noch ſehen. 

Am anderen Morgen gegen 5½ Uhr iſt die „Breslau“ am Ziel 
und beginnt mit dem „Eierlegen“. Es geht alles ſehr ſchnell. In be⸗ 
ſtimmten Abſtänden fallen die Minen vom Heck des Kreuzers in die 
Tiefe. Binnen einer Stunde iſt der Auftrag erledigt, die Straße von 
Kertſch iſt verſeucht. 

So mancher Dampfer wird jetzt den Ruſſen wohl hops gehen, 
denken wir, indes die „Breslau“ wieder den Rückmarſch antritt. 

In der Zwiſchenzeit hatte die „Breslau“ ſchwerere Artillerie be⸗ 
kommen. Ihre 10,5⸗em⸗Geſchütze waren gegen 15-cm-Staliber ein- 
getauſcht. Darüber war alles froh. Jetzt ſollten nur die frechen Zer⸗ 
ſtörer und die kleinen Kreuzer kommen! Denen würden wir jetzt ſchon 
etwas anderes zeigen. 

Ruhig fahren wir den Vormittag hindurch mit Kurs auf den Bos⸗ 
porus dahin. Da, in den erſten Stunden des Nachmittag macht ſich 
ruſſiſcher Funkverkehr bemerkbar! Die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗ 
Flotte iſt alſo in See. — 

Eigentümlich, je näher wir dem Bosporus kommen, umſomehr 
nimmt der feindliche Funkverkehr an Lautſtärke zu. Wahrſcheinlich 
treibt ſich das ruſſiſche Geſchwader nicht weit vor dem Bosporus her⸗ 
um. Da heißt es jetzt hölliſch aufpafjen! 

Immer näher kommen wir der Einfahrt. Jetzt ſind ſchon die fel- 
ſigen Ufer der Küſte zu erkennen. Nicht mehr lange und wir werden 
wieder in Gtenia liegen. — 

Während wir uns noch freuen, daß alles ſo gut gelungen iſt, 
kommt mit einemmal auch ſchon blitzſchnell die Wendung! In öſt⸗ 
licher Richtung erkennen die Ausguckpoſten verräteriſche Rauchwol⸗ 
ten; und da kommen auch ſchon Schiffe in Sicht — die ganze ruf 
ſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flottel 
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Donnerwetter! Die haben wieder einmal gut aufgepaßt. Sie mül- 
ſen gewußt haben, daß die „Breslau“ draußen war und wollen uns 
jetzt die Rückkehr noch beſonders abwechſlungsreich machen. 

Voller Eifer brauſt das Geſchwader auf die Bosporus-Einfahrt 
zu. — Was nun? Mit einem Schlag hat ſich die Situation gewaltig 
verändert. 

Wir wiſſen zunächſt nur, daß wir möglichſt bald wieder in Stenia 
ſein müſſen! Irgendwie müſſen wir durchkommen. Am uns noch eine 
Nacht draußen in See mit den Ruſſen herumzuſchlagen, haben wir 
nicht genügend Kohle an Bord. 

Jetzt iſt die ruſſiſche Flotte näher gekommen. Aha! Die Herr⸗ 
ſchaften verſuchen, der „Breslau“ den Weg abzuſchneiden. Da gibt 
es nun keine lange Überlegung. Jetzt geht es auf Biegen und Bre⸗ 

chen. Entweder kommen wir noch durch, und dann iſt alles gut, oder 
der Durchbruch gelingt nicht und wir werden von dem ſchweren Ka⸗ 
liber der Linienſchiffe in Grund und Boden geſchoſſen! — 

Das Schlimmſte ift, daß die ruſſiſche Flotte von der Seite auf⸗ 
kommt, wo die minenfreie Einfahrt in den Bosporus iſt! Wenn wir 
noch vor dem Verfolger den Bosporus erreichen wollen, bleibt uns 
nichts anderes übrig, als über unſere eigenen Minenfelder hinwegzu⸗ 
fahren! — 

Alles andere als ſchöne Ausſichten. Aber der herannahende über⸗ 
mächtige Gegner läßt uns keine andere Wahl. 

„Breslau“ geht auf äußerſte Kraft! Das Schiff duckt ſich gleich⸗ 
ſam einen Moment und ſchnellt dann wie ein Pfeil über die blin⸗ 
kende Waſſerfläche dahin. Gewaltig dröhnt das eherne Lied der Ma⸗ 
ſchinen, ein unerhörtes, kraftvolles Leben entfaltet ſich im Schiffs⸗ 
innern. Schäumend ſpritzt der Giſcht am Bug empor. — Jeder von 
uns auf der „Breslau“ hat nur den einen Gedanken, was wird der 
nächſte Augenblick bringen! — 

Furchtbare Spannung liegt deutlich ausgeprägt auf allen Geſich⸗ 
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tern, — ein verteufelter Durchbruch! — Todesverachtend in lauern⸗ 
der Erwartung jtehen wir da und lauſchen auf das Kommende. Je⸗ 
den Augenblick kann das Unheil hereinbrechen, kann eine furchtbare 
Detonation erfolgen. 

Aber ſeltſam, — nichts paſſiert, während wir dahinraſen! Es iſt 
wie ein Wunder! — Wohl nur ſo zu erklären, daß die Minen bei der 
Bombenfahrt durch die mächtigen Bugwellen weggeſchoben werden 


Der Kaiſer während des Krieges zu Beſuch 
beim Sultan. 


und gleichſam keine Zeit haben, den dahinſchnellenden Schiffskörper 
der „Breslau“ zu berühren. 

Als die Rufjenflotte das tollkühne Manöver der „Breslau“ ſieht, 
hält ſie in ihrer Fahrt inne und bleibt zurück. Wahrſcheinlich ſtarren 
ſie jetzt von drüben herüber und warten auf den Moment, wo eine 
Waſſerſäule an der „Breslau“ hochgeht und das Schiff zu Tode 
ei in die Tiefe geht. Eine feine Sache! Was fe ſelbſt nicht 
können, wollen ſie durch unſere Minen beſorgen laſſen! Denn ſchließ⸗ 
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lich wird der Ruſſe wohl willen, wie er ſonſt ja auch immer gut in⸗ 
formiert iſt, daß wir über unſere eigenen Minenfelder fahren. Sonſt 
wäre er ja ſicher näher herangekommen und würde zu allem Überfluß 
noch verſuchen, uns unter Feuer zu nehmen. — 

Aber die Hoffnung der Ruſſen iſt umſonſt! „Breslau“ hat un⸗ 
glaubliches Glück! Mit brauſender Fahrt laufen wir dahin. Immer 
näher rückt die rettende Einfahrt heran. — Noch wenige Minuten 
und die laſtende Spannung, die die Nerven faſt zerreißt, löſt ſich. 
Ohne die geringſte Beſchädigung kommen wir durch das Minenfeld 
hindurch. Bald liegen wir wieder im Goldenen Horn. 


Nach dieſem aufregenden Erlebnis gibt es wieder ruhige Tage in 
der Peilſtation. Aber nicht lange, dann heißt es wieder bereit ſein 
zur Ausfahrt. 

Es iſt Ende Oktober, als ich wieder in Stenia auf der „Goeben“ 
bin. — 

Am Nachmittag laufen wir aus. Es heißt, daß der Ruſſe in See 
iſt und einen Angriff auf Songuldak plant. Die Nacht über fährt 
die „Goeben“ mit mäßiger Geſchwindigkeit, um nicht vor dem an⸗ 
brechenden Morgen des nächſten Tages an Ort und Stelle zu ſein. 

Die Ausguckpoſten, die die Dunkelheit zu durchdringen verſuchen, 
bemerken nichts Verdächtiges. Dagegen hören wir in der Funk⸗ 
ſtation den nächtlichen Funkverkehr der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗ 
Flotte. Das Geſchwader muß aljo doch in See ſein! — Wieder ein- 
mal ſind wir rechtzeitig gewarnt. — 

Jede Beobachtung von uns wandert von der Funkſtation zur 
Kommandobrücke, damit die Schiffsführung über alles unterrichtet 
ist. Die Fahrt it heute alles andere als gemütlich. Grauverhangen 
ſteht der Himmel über dem Waſſer, — ein dicker Wolkenſchleier, der 
ſich tief herabſenkt. 
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Das Schwarze Meer ift recht unruhig geworden, die „Goeben“ 
rollt in der Dünung. Beim Morgengrauen ſind wir nicht mehr weit 
vom Ziel. Merkwürdig, daß vom Ruſſen keine Spur zu finden iſt! — 
Ob er etwa Wind bekommen hat, daß die „Goeben“ ausgelaufen 
ift? Gewöhnlich verhält er ſich ja dann etwas reſervierter. 

Um 8 Uhr in der Frühe ſtehen wir an der anatoliſchen Küſte vor 
Songuldak. Wir in der Funkſtation merken, wie der ruſſiſche Funk⸗ 
verkehr allmählich an Lautſtärke verliert, als ob ſich das feindliche 
Geſchwader entfernt! — 

Das iſt wirklich ſeltſam. Wir können uns nicht erklären, warum der 
Ruſſe ausgelaufen iſt und dann wieder verſchwindet, ohne etwas 
unternommen zu haben. — Bald ſollen wir die Erklärung haben! 

Eine Zeitlang kreuzen wir noch vor dem kleinen Hafenplatz und 
ſchlagen dann gegen 10 Uhr vormittags Kurs nach Weiten, nach 
dem Bosporus, ein. 

Inzwiſchen iſt es ungemütlicher geworden. — Der Seegang wird 
immer ſtärker, und es dauert auch garnicht lange, da haben wir ge⸗ 
gen Mittag den beſten Sturm, den man ſich nur denken kann. Das 
Schiff beginnt unangenehm zu ſchlingern und zu ſtampfen, es wird 
von den mächtigen Wogen jäh in die Höhe gehoben, um im nächſten 
Moment in einem Wellental zu verſchwinden. 

So geht dieſes Hin⸗ und Herſchaukeln, dieſes Auf⸗ und Nieder⸗ 
gehen des tanzenden Schiffes, ſchon eine ganze Weile. Wenn wir 
denken, nun iſt es aber genug damit, wird es immer noch ſchlimmer! 

Zu allem Unglück kommt auch noch ein mächtiger Nordwind 
auf. 

Donnerwetter — Windſtärke 111 

Es fegt und bläſt mit unerhörter Gewalt über das aufgeregte, 
aufgewühlte Waſſer. Böſe ziſchen die weißlichen Schaumkronen in 
5 ſchwarzen Flut auf. Riejige Wellen ſchlagen über das Schiff 

inweg. 
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Das ganze Perſonal von der Brücke muß in den Kommandoturm 
flüchten, die Mannſchaft an Deck ſucht Schutz in den Gefechtsſtationen 
und unter Deck. 

Jetzt packt eine rieſenhafte Welle das Schiff! Die „Goeben“ rich⸗ 
tet ſich hoch auf und rutſcht im nächſten Moment tief in ein Waſſer⸗ 
loch hinein. Hoch ſchlagen die Wellen über das Schiff hinweg, die 
Sturzſeen fluten über die ſpiegelblanken Decks. Wir haben ja auch 
nichts mehr drauf. Das Schiff befindet ſich im Kriegszuſtand, es 
gibt nicht einmal Rettungsboote mehr! Die haben wir ja ſeinerzeit 
vor dem Durchbruch aus Meſſina alle an den Dampfer „General“ 
abgegeben, um ſie bis heute nicht mehr wiederzuſehen. Bei dieſem 
Sturm würden die Boote aber auch ohne weiteres von der raſenden 
See über Bord gerijfen werden. Die Aufbauten an Deck verſchwinden 
zeitweiſe in den ſchäumenden, herüberbrechenden Wellen. 

Es wird immer bunter! — Wir ſind in einen der berüchtigten 
Stürme des Schwarzen Meeres hineingeraten. Genau von Norden 
fegt es heran. So furchtbar hoch geht die See, daß die anprallenden 
Wogen im Vorderſchiff ſchon einige Bullaugen, die dem ſtarken 
Waſſerdruck nicht ſtandhielten, durchſchlagen haben. 

Wuchtig ſchießt das Waſſer durch die Schießſcharten in die Kaſe⸗ 
matten der 15 em⸗Geſchütze. Es bricht und ſtrömt überall dort herein, 
wo ſich auch nur die kleinſte Offnung findet. 

Die Steuerbordkaſematten ſtehen bald kniehoch voll Waſſer! Was 
nützen da die Speigats (Abflußrohre)! Die hereinbrechenden Waſ⸗ 
ſermaſſen ſind viel zu gewaltig, als daß ſie ordnungsgemäß durch 
die Speigats abfließen können. Bis über die Knie ſteht die Mann⸗ 
ſchaft ſchon in der plätſchernden Flut, die beängſtigend höher und 
höher ſteigt. Von der Schanz iſt überhaupt nichts mehr zu ſehen, 
eine Woge nach der anderen ſchießt drüber weg. 

Anwillkürlich erhebt ſich die Frage, was denn werden ſoll, wenn 
uns nun auch noch die feindliche Flotte begegnet! 
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Wenn es zu einem Gefecht kommt, kann es der „Goeben“ wirk⸗ 
lich böſe ergehen. Liegt das ruſſiſche Geſchwader in nördlicher Rich⸗ 
tung parallel zu uns, ſo kann es die „Goeben“ unter Feuer nehmen, 
da die Badbordfeite der Ruſſenſchiffe gleichzeitig die Leeſeite iſt. 
Trotz der wütenden See können fie dann mit der Kanonade begin⸗ 
nen. — Und wir? — Wir liegen ja mit der Steuerbordſeite zum 
Ruſſen gerichtet und können keinen Schuß rausbringen. Zu ungeſtüm 
ſind die durch die Schießſcharten hereinbrechenden Waſſermaſſen, die 
uns faſt von den Geſchützen wegwerfen. — 

Aber von dieſem Anheil bleiben wir wenigſtens verſchont. Der 
Ruſſe läßt ſich nicht blicken. Jetzt wird uns auch klar, warum er ſich 
heute morgen ſo ſchnell verzogen hat. Er hat ja mehr Erfahrung im 
Schwarzen Meer als wir, er kennt ſeine Tücken und lief vor dem her⸗ 
aufziehenden Sturm ſchnell wieder nach Sebaſtopol zurück. 

Aber auch ſo, wo wir uns jetzt mit der entfeſſelten Natur herum⸗ 
ſchlagen müſſen, iſt es ſchlimm genug. Schon des öfteren hatten wir 
Stürme im Schwarzen Meer zu überſtehen, aber ſo etwas wie heute 
iſt uns bisher noch nicht begegnet. Das Schwarze Meer macht ſeinem 
Namen wirklich alle Ehre! 

Ein erbitterter Kampf mit der raſenden See ſetzt jetzt ein. 
Menſchenkraft erhebt ſich gegen Naturgewalt. Ein furchtbares 
Ringen! 

Wir verſuchen in Eimern das Waſſer aus den Steuerbordkaſe⸗ 
matten nach der Backbordſeite, die geſchützt ift, zu ſchaffen. Schulter 
an Schulter in langen Ketten ſteht die Mannſchaft, und einer reicht 
dem anderen den Eimer zu. Wir hoffen auf dieſe Weiſe die bedroh⸗ 
ten Steuerbordkaſematten etwas leer zu bekommen und das Waſſer 
durch die Speigats der Backbordkaſematten abfließen zu laſſen. Aber 
unſere Mühe iſt umſonſt. Die Waſſermaſſen an Steuerbord ſteigen 
höher und höher! Sie ſind nicht mehr zu halten! — Jetzt flutet das 
raſende Element in die Munitionsaufzüge, aus den Kaſematten 
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ftrömt es heraus in die Gänge und droht ſich den Weg in die Heiz⸗ 
räume zu bahnen. Die Leute mit den Schöpfeimern können ſich in 
den gefährdeten Räumen kaum noch halten. 

Was nun? — Um mit dem entfeſſelten Element fertig zu werden, 
beginnen wir ein anderes Manöver. Die „Goeben“ macht eine Kehrt⸗ 
wendung und läßt ihre Backbordſeite mit dem einſchlagenden See⸗ 
waſſer vollaufen. Das hat den Vorteil, daß inzwiſchen die Steuer⸗ 
bordkaſematten, die jetzt geſchützt ſind, durch die Speigats leerlaufen 
können. Es dauert eine Weile bis die Waſſermaſſen notdürftig heraus 
find, dann dreht ſich die „Goeben“ wieder mit der Steuerbordſeite 
nach Norden, läßt wieder die Steuerbordkaſematten vollaufen, indes 
inzwiſchen das Waſſer aus der vollgeſchlagenen Backbordſeite abläuft. 

So geht der Kampf mit der erzürnten Natur ſchon vier Stunden 
lang. Todmüde ift die Mannſchaft von den unerhörten Strapazen. 

Endlich ſcheint ſich das tobende Meer langſam zu beruhigen. Auch 
der Sturm verliert an Heftigkeit. Ein Aufatmen überall, als die 
Gefahr vorüberzugehen ſcheint. Selbſt die älteſten Seebären bei uns 
an Bord hatten einen derartigen Sturm noch nie erlebt. — 

Auch ein U-Boot von der in Konſtantinopel gebildeten Anterſee⸗ 
bootshalbflottille konnte ein Lied von den Schwarzen⸗Meer⸗Stür⸗ 
men ſingen. 

Einmal, als es draußen in See war, geriet es unglücklicherweiſe 
in einen dieſer Orkane. Zunächſt tauchte das Boot unter, da ſich ja 
unter der Waſſeroberfläche die Gewalt eines Sturmes nicht ſo ſehr 
bemerkbar macht und verharrte dort längere Zeit. Schließlich konnte 
es doch nicht länger unter Waſſer bleiben, weil der Sauerſtoff zur 
Neige ging. Kaum begann es aber nach oben zu kommen, als es 
auch ſchon von den rieſigen Wogen gepackt und immer mehr an die 
anatoliſche Küſte herangetrieben wurde. Es war gegen die anſtürmen⸗ 
den Wellen völlig machtlos und wurde, als es gerade halb aufgetaucht 
war, von einer wuchtigen Woge gepackt und an Land geſetzt. — 
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Ein deutlicher Beweis, wie raſend das Schwarze Meer im Sturm 
werden kann. — Wehe den kleinen Fahrzeugen, die nicht rechtzeitig 
einen Hafen oder eine geſchützte Bucht aufſuchen können. Sie ſind 
verloren! — 

Leider gelang es der Beſatzung nicht, das U-Boot wieder zu 
Waſſer zu bringen. In der unangenehmen Situation blieb nichts 


Das U-Boot wurde von einer wuchtigen Woge gepackt und an Land geſetzt. 


anderes übrig, als alles was nur möglich war, von dem U-Boot an 
Land in Sicherheit zu bringen. 

Vier Tage ſpäter nach der unfreiwilligen Landung kamen ruſſi⸗ 
ſche Zerſtörer in Sicht und eröffneten auf die wehrloſe und willkom⸗ 
mene Beute eine wilde Kanonade. Nur Trümmerreſte blieben übrig. 

Langſam nähern wir uns jetzt dem Bosporus. Um einlaufen zu 
können, müſſen wir erſt ruhigeres Wetter abwarten. Die Gefahr, 
auf abgeriſſene oder in der Verankerung verſchobene Minen zu lau⸗ 
fen, iſt zu groß. 
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Erſt am ſpäten Abend hat ſich der Sturm wieder vollſtändig ge⸗ 
legt und während wir über die beruhigte Waſſerfläche dahinfahren, 
kommt uns das Abenteuer nachträglich wie ein Spuk vor. Durch 
Funkſpruch bitten wir um Torpedoboote, die uns mit ausgehrachtem 
Minenſuchgerät wieder glücklich in den Bosporus hineinbringen ſollen. 

So iſt unſere Ausfahrt ganz anders verlaufen als wir es uns 
haben träumen laſſen. Statt des erwarteten Gegners, der Ruſſen⸗ 
flotte, war uns ein anderer gefährlicher Feind erwachſen, das 
Schwarze Meer mit ſeinen Tücken und lauernden Gefahren. — 

Parole: Klarmachen zum Kohlen für den nächſten Tag. — Am 
anderen Morgen verſchwinde ich nach Osmanie. 

Der übliche Dienſt in der Peilſtation beginnt wieder. Eingehend 
werden die Bewegungen der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte feſt⸗ 
geſtellt. Außerdem überſetze ich jeden Funkſpruch, ſowie die ruſſiſche 
Og⸗Preſſe, Nachrichten an alle. Von der Großſtation Osmanie wer⸗ 
den dann alle Meldungen durch direkte Kabelleitung an den Damp⸗ 
fer „General“, zum Stab, weitergegeben. 

So geht die Zeit dahin. — 

Wieder kommt der Winter ins Land. Wir ſchreiben ſchon Ende 
1916, und immer noch iſt der Krieg im Gange. Wie lange noch? — 

Da macht eine neue ſchwere Darmkrankheit meiner weiteren Arbeit 
auf der Peilſtation ein Ende. Einige Wochen liege ich im Schiffs⸗ 
lazarett des Dampfers „General“. Nach längerer Zeit bin ich endlich 
wiederhergeſtellt und der Dienſt kann von neuem beginnen. — 


Das Ende der ruſſiſchen Schwarzen⸗Meer⸗ flotte. 

Die erſten Erſchütterungen und Nachwirkungen des Krieges, Vor⸗ 
boten des gewaltigen Umſturzes, machen ſich in dem Rieſenreich des 
Zaren bemerkbar. Noch vollzieht ſich der Amſchwung nicht mit der 
wilden Kraßheit, die er ein paar Monate ſpäter haben ſollte. Vor⸗ 
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erſt tritt an Stelle des Zarentums das demokratiſche Syſtem Ke⸗ 
renskis. Aber der Prozeß der Auflöſung und Umwertung, einmal 
begonnen, ſollte ſich nicht mehr aufhalten laſſen und es war nur 
noch eine Frage der Zeit, bis drohend am Himmel das Geſpenſt 
aufleuchtere: Revolution! — 

In dieſer Zeit zeigt ſich natürlich auch unſer alter Gegner, die 
ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte, kaum noch draußen in See. Für 
„Goeben“ und „Breslau“ gibt es nun ebenfalls ruhigere Tage. 
Mein Dienſt auf Osmanie läuft ſtill dahin, die Unterbrechungen 
durch Seefahrten werden immer ſeltener. 

Mitte Juni bekomme ich plötzlich während des Dienſtes ſtarkes 
Fieber. Am nächſten Tag wird es noch ſchlimmer und dem Sanitäter 
von Osmanie bleibt nichts anderes übrig, als meine ſofortige Über- 
führung in das Marinekrankenhaus, das in der franzöſiſchen Schule 
St. Benoit in Pera eingerichtet iſt, zu veranlaſſen. 

Ich komme in die Infektionsbaracke im Garten der Schule. Am 
nächſten Tag dann die Blutprobe — Ergebnis: Malaria und Ty⸗ 
phus! — Nun heißt es tapfer Chinin ſchlucken. Zwei Wochen ſind 
vergangen, da ſoll ich wieder aus der Infektionsbaracke heraus in 
das Hauptgebäude. Das paßt mir aber nicht recht, da ich inzwiſchen 
erfahren habe, daß es drüben im Hauptgebäude nicht ſo gutes Eſſen 
gibt wie in der Baracke. Auf mein Bitten geſtattet mir dann auch 
der behandelnde Arzt, weiter in der Baracke zu bleiben, wenn ich 
keine Furcht vor Anſteckungen habe. Das iſt mir aber gleichgültig 
und fo bleibe ich wo ich bin. — 

Allzuoft gibt es hier einen Todesfall. Zehn Mann können immer 
in der Baracke Aufnahme finden. Außer dieſen zehn Betten iſt noch 
eine kleine Kammer mit einem Bett da, — die Totenkammer! 

Wer da hingelegt wird, deſſen Stunden find gezählt. Natürlich 
Haben wir alle mächtigen Reſpeckt vor dieſem unheimlichen Raum. — 

Eines Tages wird ein Kamerad eingeliefert, der ſehr ſchwer an 
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Ruhr erkrankt iſt. Ein hoffnungslojer Fall. Nach drei Tagen liegt 
er in der Totenkammer. Es handelt ſich nur noch um 17 1 

Vor dem Fenſter der Kammer ſteht ein Pflaumenbaum. Da 5 
5; an der Todeskandidat und ſtarrt den ganzen Tag hinaus auf den 


Pflaumenbaum vor dem Fenſter. Den ganzen Tag über ſieht er die 


fi 0 i Kerl iſt furcht⸗ 
reife te lockend herüberſchimmern. Der arme 
1 ch einen Schritt machen. Trotzdem 


bar ſchwach und kann kaum no 


Ehrenfriedhof in Therapia, wo mancher liebe Kamere 


ad die letzte Ruhe fand. 


bringt er die Kraft auf, des Nachts heimlich aufzustehen, 10 den 19 3 
ten zu gehen und von den Pflaumen zu eſſen. — Natürlich 95 11 
nun um fo ſchneller mit ihm zu Ende. Nach ein paar Stunden le! 

r nicht mehr. — f 
a 1 dieſer Tage wird auf einmal durch e 
Nachricht unterbrochen. Am 23. Juni hat unſere 5 mit 5 
Funkſtation auf der Schlangeninſel, die uns ſchon Feil langen. 1 
Dorn im Auge war, gründlich aufgeräumt. Nachdem fie die Fun 
und Signalſtation durch Artilleriefeuer zerſtört hatte, 
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ſetzte ſie eine 


Landungsabteilung aus, die die Beſatzung der Schlangeninſel kur⸗ 
zerhand gefangen nahm. 

Schon vier Wochen liege ich in der Feldbaracke, da kommt eines 
Tages ein Kamerad, der Schreiber K., und teilt mir mit, daß ich ſeit 
Januar 1917 zum Unteroffizier befördert worden bin. Jetzt haben 
wir Juli! Solche Sachen dauern immer ſehr lange, bis ſie aus der 
Heimat den Weg nach dem weiten Süden finden. — Noch zwei 
Wochen und ich darf das Lazarett wieder verlaſſen. — Wer weiß, 
für wie lange? — 

Als ich nach Osmanie zu unſerer Peilſtation zurückkomme, herrſcht 
große Freude, daß ich wieder bei meinen Kameraden bin. 

Mitte Auguſt erhalten wir den Befehl, unſere Peilſtation nach 
einem anderen Ort zu verlegen. Wir ziehen um nach Maſlak, in der 
Nähe des Bosporus. Etwa 200 Meter von unſerem neuen Stand⸗ 
ort entfernt, führt der Weg von Schiſchli nach Therapia. — 

An der Chauſſee, uns gegenüber, wohnt ein deutſcher Farmer mit 
ſeiner Familie. Schnell ſind wir mit den biederen Leutchen befreun⸗ 
det. Es geht ihnen wirklich nicht gut. Die Lebensmittelknappheit iſt 
immer ſchlimmer geworden, bald gibt es kaum noch Futter in der 
Stadt und unſer Landsmann mußte nach und nach ſeinen großen 
Viehbeſtand abſchlachten. Jetzt ſind nur noch zwei Schweine auf der 
Farm, für die das Futter in Form von Abfällen in den Hotels der 
Stadt aufgekauft werden muß. Wenn der Wagen mit den Abfällen 
auf der Straße vor den Hotels ſteht, muß immer die Polizei zum 
Schutz herangeholt werden, damit die ausgehungerte Bevölkerung 
nicht die Abfälle und Speiſereſte ſtürmt. So bitter ſieht es in Kon⸗ 
ſtantinopel aus. Das Geſpenſt der Hungersnot erhebt drohend ſein 
Haupt. — 

Anſer Dienſt beſchränkt ſich jetzt auf wenige Beobachtungen, da 
die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte ihren Hafen nicht mehr verläßt. 
Dafür haben wir jetzt andere Sorgen. Vor allem die, was wir am 
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zum Mittagsmahl. Nachher fragt er uns, ob wir auch wiſſen, was 


werden mußte. Da fängt er an zu lachen und erzählt uns, es jeija 


5 daß wir ſo hinters Licht geführt worden find. Aber unſer türkiſcher 
Poſten und Burſche Djemal war für den ganzen Tag nicht mehr zu 


überlegen wir uns, wie wir das Feſt hier draußen feiern werden, da 


Urs heraus. Ich erhalte die Mitteilung, daß ich ſofort meine Sachen 


ten Tag eſſen ſollen! Fleiſch haben wir ſchon lange nicht mehr 3 
gegeſſen, wir waren ja Selbſtverpfleger. 

Da gibt es eines Morgens eine Senſation für uns. Kamerad S. 
nt plöhlich ſchwerbeladen mit einer großen Keule an. Das Fleiſch 
von einer ſoeben geſchlachteten Kuh, erklärt er. Wo er es herhat, 
will er allerdings nicht verraten. — i 
Es iſt gerade Anfang Dezember. Draußen iſt es kalt, es hat ge 
ſchneit und ringsum leuchtet alles im weißen, winterlichen Kleid. — 
Wir zerlegen unſeren koſtbaren Vorrat in mehrere Teile, die dann 3 
in zwei Schüſſeln mit Waſſer kommen. In der Nacht friert das War 
ſer und ſo haben wir für längere Zeit wieder einma Fleiſch zu eſſen. 
Inzwiſchen bereitet S. mit großer Zufriedenheit die Beefſteaks 


wir gegeſſen haben. Natürlich, erwidern wir, doch ſicher Fleiſch von 
der Kuh, die ſich das Bein gebrochen hat und deshalb geſchlachtet 


eine Pferdekeule geweſen. — Natürlich müfen wir jetzt auch lachen, 


ſprechen. Er iſt Kurde von Geburt und verabſcheut den Genuß von 
Pferdefleiſch. Djemal war uns ernſtlich böſe. Aber ſchließlich ſieht 
er doch ein, daß wir aus Unkenntnis jo gehandelt haben und verzeiht 
uns alles Allerdings rührt er von nun an kein Fleiſch von unſerem 
Vorrat mehr an. 


Allmählich müſſen wir jezt auch an Weihnachten denken. Schon 
kommt am 22. Dezember morgens ein Auto aus Konſtantinopel zu 


zu packen Hätte und auf den Dampfer „General“ müßte. Auf meine 
Fragen, was denn eigentlich los ſei, antwortet die Ordonnanz nur, 
das wiſſe fie ſelber nicht, ich ſolle nur gleich mitkommen, das weitere 
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werde ſich ſchon finden. Schnell wird da von den Kameraden Ab⸗ 
ſchied genommen und zwei Stunden ſpäter melde ich mich bei meinem 
Flaggleutnant auf dem „General“. Er teilt mir mit, daß ich auf 
Befehl des Reichsmarineamtes als Dolmetſcher dem Vorſitzenden 
der Waffenſtillſtandskommiſſion für das Schwarze⸗ und Mittel⸗ 
meer, Seiner Exzellenz Vizeadmiral Hopman, zugeteilt ſei. Es ginge 
ſofort los nach Bukareſt. Die Kommiſſion ſelbſt ſei ſchon auf dem 
Wege dorthin. — Zur ſchnelleren Erledigung meiner perſönlichen 
Angelegenheiten erhalte ich ein Auto, beſorge mir meine Papiere 
und um 10 Uhr abends ſitze ich ſchon im Balkanzug, der mich in die 
weite Ferne trägt. — 

Ein eigentümliches Gefühl bei dieſer Nachtfahrt! Unwillkürlich 
gehen die Gedanken zurück und bleiben an jener Nacht haften, da 
ich vor vier Jahren von der Nordſee über die Alpen nach Italien 
fuhr, um auf die „Goeben“ an Bord zu gehen. Nach vier Jahren 
ſitze ich nun zum erſtenmal wieder im Eiſenbahnwagen, im Balkan⸗ 
zug! — 

Am 24. Dezember 1917 treffe ich in Sofia ein und muß hier halt 
machen, um nach Bukareſt umzusteigen. Den Heiligen Abend ver⸗ 
bringe ich in der Stadt in einer deutſchen Militärkaſerne und am 
nächſten Tag geht's weiter nach Bukareſt. Am 27. Dezember bin ich 
am Ziel und melde mich beim Adjutanten des Admirals Hopman. 

Vorläufig gibt es hier noch nichts zu tun. Bei einer alten Rumä- 
nin bekomme ich mein Quartier zugewieſen und fühle mich ſoweit 
recht wohl. Sehr viel deutſches Militär liegt hier. Das Armee⸗ 
Oberkommando Mackenſen hat zu dieſer Zeit ebenfalls ſeinen Sitz 
in Bukareſt. Jeden Morgen muß ich mich bei dem Adjutanten mel- 
den, aber vorläufig hat er noch keine Verwendung für mich. — Als 
ich am 10. Januar zu ihm komme, teilt er mir mit, ich müßte ſ. 
wieder nach Konſtantinopel zurück, und an Bord der 
gehen. 


ofort 
„Breslau“ 
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Das überraſcht mich allerdings ſehr, daß ich ſo plötzlich die Ab⸗ 
kommandierung auf die „Breslau“ erhalte. Ich erkundige mich, was 
denn los fei, und vertraulich teilt mir der Adjutant mit, daß „Goe⸗ 
ben“ und „Breslau“ zu einem Angriff gegen die engliſchen Streit⸗ 
kräfte vor den Dardanellen eingesetzt werden ſollen. Auf der „Bres⸗ 
Tau“ beſtehe Mangel an Funkperſonal und deshalb ſollte ich zurück. — 

Ich habe aber doch Bedenken, ob mein Geſundheitszuſtand der⸗ 
artige Strapazen noch verträgt und ſchließlich darf ich doch in Bu⸗ 
kareſt bleiben. Jetzt werde ich der Chiffrierabteilung des A. O. K. M. 
zugeteilt. 

Ein paar Tage gehen ſo dahin, da trifft am 20. Januar die 
Nachricht in Bukareſt ein, daß die „Goeben“ und „Breslau“ einen 
gemeinſamen Vorſtoß gegen die vor den Dardanellen gelegene In⸗ 
ſel Imbros, den Stützpunkt der engliſchen Flotte, unternommen has 
ben. „Goeben“ und „Breslau“ verſenkten bei dem Überfall zwei 
engliſche Monitore, einige Dampfer und außerdem wurde die Funk⸗ 
ſtation auf der Inſel ſowie der Leuchtturm vernichtet. 

Aber dann — kam die Kataſtrophe! — 

Auf der Rückfahrt nach den Dardanellen lief die „Breslau“ auf 
feindliche Minen und ſank. — 

Als die „Goeben“ das Unglück ſah, wollte ſie der „Breslau“, die 
durch vier Minen getroffen, ſchnell ſank, zu Hilfe eilen. Dabei lief 
fie ſelbſt auf drei Minen und mußte das Rettungswerk aufgeben, um 
nicht vom gleichen Schicksal ereilt zu werden. Sie überließ die Ret⸗ 
tung der „Breslau“⸗Mannſchaft — es waren nur wenige, die ge⸗ 
rettet werden konnten, jo ſchnell verſchwand die „Breslau“ unter 
Waſſer — den herannahenden engliſchen Zerſtörern. 

Mit Mühe und Not lief die „Goeben“ mit aufgeriſſenem Schiffs⸗ 
boden bis nach Nagara, wo ſie ſich zu allem Unglück auch noch auf 
einer Sandbank feſtſetzte. Nun folgten natürlich zahlloſe Angriffe 
von engliſchen Flugzeugen, die aber alle, bis die „Goeben“ ſich von 
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der Sandbank freimachen konnte, von der Luftabwehrmannſchaft 
der „Goeben“ erfolgreich abgeſchlagen werden konnten. Allein 
15,4 Tonnen Fliegerbomben wurden von den feindlichen Fliegern 
dabei abgeworfen. — 

In Fliegerangriffen hatten die „Goeben“-Leute ja ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Übung. Es war im Juni 1917, als die erſten engliſchen Flieger 
bis nach Stenia vordrangen und verſuchten, die „Goeben“ mit Flie⸗ 
gerbomben zu belegen. Zwei Bomben konnten ſie damals abwer⸗ 


Mit aufgeriſſenem Schiffsboden lief die „Goeben“ bis nach Nagara, wo ſie ſich 
auch noch auf einer Sandbank feſtſezte. 


fen. Sie verfehlten aber ihr Ziel und trafen ſtatt der „Soeben“ 
zwei neben ihr liegende Torpedoboote, die dabei vernichtet wurden. 

Mit ſtolz wehender Flagge iſt nun unſere „kleine Schweſter“, die 
brave „Breslau“, in die Tiefe gegangen. Wie immer bewies die Be⸗ 
ſatzung auch bei dem Untergang jenen heroiſchen Mut, dem fie ihre 
zahlloſen Erfolge verdankte. Tapfer hielten die Überlebenden im 
kalten Januarwaſſer aus, bis die engliſchen Zerſtörer die im Waſſer 
treibenden Leute herausfiſchten. — 

Etwa zweidrittel der Beſatzung waren den Heldentod geſtorben! 

Das war das Ende der „Breslau“. — Schwer wird es mir da 
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ums Herz, habe ich doch auch jo manche Fahrt auf der „Breslau“ 
mitgemacht und nun iſt das ſtolze Schiff für immer verſchwunden! 

Nun iſt die „Goeben“, ſelbſt ſchwer getroffen, ganz allein. — Der 
letzte Auslandskreuzer! Alle anderen haben den Krieg nicht über⸗ 
lebt und ruhen auf dem Meeresgrund. — 

Aber wie ein Troſt und eine ftille Genugtuung iſt es, daß die 
Namen „Breslau“ und „Goeben“ im Bewußtſein ihres Volles wei- 
terleben werden. — Viel hat man über die Streifzüge und Taten 
unſerer Auslandskreuzer gehört. Aber was ift von den Taten der 
„Goeben“ und „Breslau“ bekannt? 

Nur in kurzen Umriſſen der gelungene Durchbruch aus Meſſina 


nach den Dardanellen. Was dann die langen Kriegsjahre hindurch 


im fernen Schwarzen Meer vorſichging, davon drang nur hin und 

wieder eine Kunde in die Heimat. And doch find „Soeben“ und 
„Breslau“ diejenigen Schiffe, die im großen Weltkrieg das leiteten, 

was nur je ein Schiff leiſten konnte. Es würde zu weit führen, die 
zahlloſen Fahrten und Gefechte der beiden Schiffe im einzelnen zu 
ſchildern. Nur das Wichtigſte und Bedeutungsvollſte konnte in die⸗ 
ſem Zusammenhang behandelt werden. 

Wem iſt aber bekannt, daß die „Goeben“ allein während des Arie- 
ges im Schwarzen Meer bei ihren zahlloſen Fahrten faſt an 20 000 See⸗ 
meilen, ihre „Heine Schwelter“, die „Breslau“, ebenfalls im Schwar⸗ 
zen Meer über 35000 Seemeilen zurücklegte? — Wem iſt bekannt, 
daß bei den unerhört harten Kämpfen in den Dardanellen der Stolz 

der dort ſtehenden Maſchinengewehrabteilungen aus „Goeben“⸗ und 
„Breslau“⸗Leuten beſtand? — Wem iſt bekannt, daß im Schwarzen 
Meer, von Odeſſa angefangen, die ganze ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗ 
Küſte entlang bis hinunter zum Kaukasus nach Batum, „Goeben“ 
und „Breslau“ die gefürchtetſten Schiffe waren, die die ſtarle zuffi- 
ſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte in Schach hielten und ihr die Seeherr⸗ 

ſchaft ſtreitig machten? — 
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Wie oft ſind „Goeben“ und „Breslau“ zerfetzt, zerſchoſſen und mit 
aufgeriſſenem Schiffsboden mühſam gerade noch in ihre Stenia⸗ 
Bucht gekommen! — Selbſt bei der Einnahme von Sebaſtopol, beim 
Angriff der türkiſchen Truppen auf Batum, beim Vorgehen der 
deutſchen Truppen an der rumäniſchen ſowie ruſſiſchen Schwarzen⸗ 
Meer⸗ ſte haben die Schiffsgeſchütze der „Goeben“ und „Breslau“ 
die Vorſtöße gedeckt und geſichert. Das Stammperſonal der beiden 
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Überall bis nach dem Euphrat hinunter waren „Soeben 
und „Breslau!⸗Mannſchaften an der Front zu ſehen. 


Schiffe war in der ganzen türkiſchen Flotte verteilt. Nicht nur an 
den Dardanellen, ſondern bis nach Damaskus, bis nach dem Euphrat 
hinunter waren an der Front „Goeben“- und „Breslau“⸗Mann⸗ 
ſchaften zu ſehen! 

Wie tapfer haben ſich die beiden Schiffe der bermacht im Mittel- 
meer entzogen, ſpäter dann im Schwarzen Meer der ruſſiſchen Flotte 
ſo manchen Strich durch die Rechnung gemacht und ihr empfindliche 
Verluſte beigebracht! — Unzählige Zerſtörer, Torpedoboote, Trans⸗ 
portdampfer und Anterſeeboote wurden verſenkt und vernichtet, den 
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Großkampfſchiffen Beſchädigungen und Verluſte zugefügt. Große 
Truppenmengen wurden auf Transportdampfern unter dem Schutz 
der beiden Schiffe und zum Teil auf ihnen ſelbſt nach dem öſtlichen 
türkiſchen Kriegsſchauplatz geleitet und befördert! And wieviel Koh⸗ 
lendampfer wurden von „Goeben“ und „Breslau“ nad) Songuldat 
hin und ebenſo ſicher wieder nach dem Bosporus zurückgebracht! — 

Derartige Leiſtungen ſind nur möglich geweſen mit muſterhafter 
Schiffsführung und Mannſchaft. Aberall jedem Unternehmen ge⸗ 
wachſen, gingen Schiff und Beſatzung wagehalſig, frohen Mutes und 
tapfer an ihre Aufgaben heran. — 

„Goeben“ und „Breslau“, zwei Namen, die für alle Zeit ihren 
Klang behalten werden! Verbindet ſich doch mit ihnen der Gedanke 
an jene zwei ruhmreichen Schiffe, die im Weltkrieg die größten L 
ſtungen vollbrachten, wie ſie von keinem anderen Schiff erreicht 
wurden. 

* 

Ohne beſondere Ereigniſſe geht die Zeit für mich in Bukareſt da⸗ 
hin. In Rußland ift inzwiſchen der vollſtändige Umſturz hereinge⸗ 
brochen. 

Nachdem Rumänien am 5. März 1918 den Vorfriedensvertrag 
unterzeichnet hat, fährt unſere Kommiſſion nach Odeſſa. Hier legen 
wir unſeren bisherigen Namen ab und nennen uns „Nautiſch⸗tech⸗ 
niſche Kommiſſion für das Schwarze Meer“. Die Aberfahrt nach 
Odeſſa erfolgte über Braila, wo uns die aus Konſtantinopel einge⸗ 
troffene Pacht „Loreley“ erwartete. Aber auch dort bleiben wir 
nicht lange. — Am 1. Mai wird die Krim⸗Halbinſel und damit auch 
Sebaſtopol von Truppenformationen der Heeresgruppe Eichhorn 
beſetzt. Wir ſiedeln deshalb nach Sebaſtopol über. Am 2. Mai bringt 
uns die „Loreley“ wieder ans Ziel. 

In Sebaſtopol bewohnen wir das Hotel „Kist“, das mit ſeiner 
Hinterfront an den Boulevardpark grenzt, der ſich bis zur Küſte hin⸗ 
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zieht. Nicht weit von uns liegt im Hafen ein altes, ſehr geräumiges 
ruſſiſches Linienſchiff „Georgij Pobjedonoſetz“, auf dem der ruſſi⸗ 
ſche Marineſtab ſeinen Wohnſitz hatte. Jetzt iſt es leer und verlaſſen, 
beſitzt aber noch eine vorzügliche und lautſtarke Funkſtation. Sie 
dient unſerer Kommiſſion als Knotenpunkt für alle an der Schwar⸗ 
zen⸗Meer⸗Küſte befindlichen Stationen. Wir jtehen hier mit Odeſſa, 
Nikolajeff, Kertſch, Poti, Songuldak, Osmanie, Varna und Kon⸗ 
ſtanza in dauernder Verbindung. Ich bin als Stationsleiter für die 
Funkſtation von „Georgij Pobjedonoſetz“ auserſehen, das nötige 
Perſonal zur Inbetriebnahme der Funkſtation war ſchon aus der 
Heimat unterwegs. 

Als es eingetroffen iſt, gibt es genug zu tun. Die Zeit fliegt ſchnell 
bei der Arbeit dahin. In den Freizeiten gehe ich dann und wann auf 
die Befeſtigungswerke hinaus und ſehe mir die modernen Batterien 
an. Über 300 Geſchütze zähle ich und muß mich wirklich wundern, wie 
die „Goeben“ im Oktober 1914 bei der Beſchießung von Sebaſtopol 
ohne jeden Treffer davonkam. 25 Minuten lang eine der ſtärkſten 
Seefeſtungen zu beſchießen und unbeſchädigt zu bleiben, das muß 
man wirklich Glück nennen! 

Der Hafen von Sebaſtopol iſt ein ſchöner Naturhafen. Etwa 
7 Kilometer ſchneidet die Bucht in einer Breite von einem Kilometer 
das Land hinein. Gleich am Anfang der Bucht ſpringt auf der 
rechten Seite eine zweite kleinere Bucht ins Land hinein, etwa zwei 
Kilometer lang und im Durchſchnitt 500 bis 800 Meter breit. 

Hier liegt unſer Linienſchiff mit der Funkſtation. Aus weiter Ferne 
winken hinter der großen Bucht einige Rieſenmaſten herüber, die 
Großfunkſtation Sebaſtopol, die jetzt gemeinſam von ruſſiſchen und 
deutſchen Armeeangehörigen bedient wird. Die Ruſſen, die den Um- 
ſturz nicht mitmachten, wurden unſere Freunde. 

Tief in der Bucht an der Nordſeite ſchwimmt kieloben die 1916 
durch eine Exploſion untergegangene „Imperatriza Maria“. Un⸗ 
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unterbrochen hatten die Ruſſen an der Hebung ihres ſtolzen Schiffes 
gearbeitet, und nach einem Jahr war es auch gelungen, den Koloß 
kieloben an die Oberfläche zu bringen. Unter Waſſer wurde das Loch 
im Schiffsboden durch Schließung der Schotten abgedichtet, unter 
Waſſer wurden auch die vier ſchweren Drillingstürme abmontiert. 
Eine denkbar ſchwierige Arbeit! Tag und Nacht hindurch dröhnten 
die Pumpen, die das im Schiff befindliche Waſſer herauspumpten 
und gleichzeitig Luft zuführten. Endlich war das Schiffsinnere aus⸗ 
gepumpt. Die Schwierigkeit beſtand jetzt darin, den rieſigen Kaſten 
zu drehen, damit der Koloß wieder ſchwimmen konnte. Faſt war es 
geglückt, da ſackte das Schiff wieder ab. 

Von neuem ging man an die Arbeit, und nach einiger Zeit 
ſchwamm die „Imperatriza Maria“ wieder mit dem Kiel nach oben. 
Aber wie ſie in die richtige Lage gebracht werden ſollte, darüber war 
man ſich nicht ſchlüſſig. 

Nicht weit von der „Imperatriza Maria“ lag drohend, mit der 
Breitſeite zur Hafeneinfahrt gerichtet, unſer ſchönes, ſtolzes Schiff, 
die „Goeben “! 

Mit ihren noch nicht geflickten Löchern im Bauch, den Beſchädigun⸗ 
gen von dem letzten Vorſtoß aus den Dardanellen, hat ſie auch den 
Weg bei der Beſetzung der Krim⸗Halbinſel nach Sebaſtopol gefun⸗ 
den. Anſer letzter Auslandskreuzer war die „Goeben“, die jetzt auch 
den Abſchluß der großen Tragödie miterlebte. — 

In dem kleinen Hafen liegt hinter uns die ruſſiſche Schwarze⸗ 
Meer⸗Flotte! Es fehlen nur das inzwiſchen in Dienſt geſtellte Schwe⸗ 
ſterſchiff der „Imperatriza Maria“, der Überdreadnought „Aler⸗ 
ander III.“, der im Jahre 1917 fertig geworden war, ferner der 
Kreuzer „Kagul“, die Yacht „Almas“ und einige Zerſtörer. Dieje 
wenigen Schiffe hatten ſich bei der Beſetzung der Krimhalbinſel nach 
Noworoſſiſk zurückgezogen. — 

Gefährlich und klotzig muten die im Hafen liegenden vier Linien⸗ 
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ſchiffe mit ihrer ſchweren Armierung der 30, 5-em-Geſchütztürme an. 
Auf jedem Schiff befinden ſich deutſche Wachpoſten, einige wenige 
Leute, die das Wachtperſonal bilden. Hin und wieder ſieht man auf 
den Ruſſenſchiffen Reparaturen. — Die Treffer der „Goehen“ ind 
doch nicht ſo ohne geweſen! Kaſemattenwände, Decks und Geſchütz⸗ 
türme hatten unſere Granaten zertrümmert. Nun liegt die ruſſiſche 
Schwarze⸗Meer⸗Flotte ſtill und verlaſſen in der Hafenbucht. — Das 
Ende unſeres großen Gegners! 


Anſere „Goeben“ im ruſſiſchen Kriegshafen Sebaſtopol. 


Im Juni 1918 wird dann die ganze ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗ 
Küfte von deutſchen Truppen beſetzt, und auch die Schiffe, die ſich 
nach Noworoſſiſt zurückgezogen hatten, müſſen ſich ergeben. Sie wer⸗ 
den nach Sebaſtopol beordert, wo ſie auf der Reede vor Anker 
gehen und ihre Entwaffnung abwarten ſollen. Ich werde auch dem 
Kommando zugeteilt, das die ruſſiſchen Schiffsgeſchütze unbrauchbar 
machen, die an Bord befindlichen Torpedos wegſchaffen und die 
Funkſtationen durch Entfernen wichtiger Sendeteile zerſtören ſoll. 
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Dann kommt der Tag! 

Vormittags um zehn Uhr trifft der Reſt der ruſſiſchen Flotte auf 
der Reede von Sebaſtopol ein. — Drohend richten ſich die Geſchütz⸗ 
türme der „Goeben“ auf den Überdreadnought „Alexander III.“, der 
inzwiſchen den Namen „Wolja“ erhalten hatte. Mit Spannung 
wird der heranſteuernde Koloß beobachtet. Kann man wiſſen? — 
Vielleicht tragen die Ruſſen ſich doch noch mit der Abſicht, die „Goe⸗ 
ben“ zu vernichten. 

Aber es bleibt alles ruhig, die Schiffe gehen draußen auf der 
Reede vor Anker. Um 12 Uhr mittags fahren wir mit einem Damp⸗ 
fer hinaus und die Desarmierung geht vor ſich. 

Donnerwetter! Iſt das aber ein Schiff, die „Wolja“! — Anſere 
Fachleute ſind ſprachlos, als ſie den Gefechtswert des Schiffes er⸗ 
kennen. Aber bald iſt es mit der Herrlichkeit aus. 

Nacheinander werden die Verſchlüſſe der Geſchütze herausgenom⸗ 
men und auf den Dampfer verladen, dann wandern die Torpedos 
hinüber und die ausgebauten Teile der Funkſtationen. Alles wird 
mit Zetteln verſehen und genau regiſtriert. Die abmontierten Teile 
kommen in das Marinearſenal in Sebaſtopol. Gleich am nächſten 
Tag dürfen dann die Schiffe in Sebaſtopol einlaufen und an ihren 
Liegeplätzen feſtmachen. — Die ganze ruſſiſche Schwarz⸗Meer⸗Flotte 
liegt nun wehrlos da. So iſt das Ende! — 


Der Rückzug. 


Im Auguſt erhalte ich plötzlich vom Reichsmarineamt die Nach⸗ 
richt, daß meine Eltern beim Zivilgefangenenaustauſch zwiſchen Ruß⸗ 
land und Deutſchland nach Berlin gekommen ſind. 

Sieben Jahre lang habe ich ſie nicht geſehen und hatte keine 
Ahnung, ob ſie überhaupt noch am Leben find. Nun gibt's Urlaub! 
ber Odeſſa fahre ich nach Berlin und nach dreitägiger Bahnfahrt 
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itehe ich vor meinen Eltern. Die Freude des Wiederſehens iſt über⸗ 
groß. Wie ein Weihnachtsmann ſtehe ich da, bepackt mit Lebensmit⸗ 
teln, die in zwei Kleiderſäcken verſtaut ſind. — 

Allzuſchnell gehen die zehn Tage Urlaub vorüber, und dann heißt 
es wieder Abſchied nehmen. Wie ich gekommen bin, ſo fahre ich auch 
wieder als Kurier nach Sebaſtopol zurück. Das Soldatenleben geht 
weiter. — Aber nicht mehr lange! — 


ar a 


Das Schweſterſchiff der „Imperatriza Maria“, die „Wolja“, wird entwaffnet. 


11. November! — 
F. T.⸗Gaſt Sch. hat Nachtdienſt und nimmt die Nauen⸗Preſſe auf. 
Nachts um 4 Uhr kommen die neueſten Nachrichten, — unter⸗ 


ſchrieben mit Arbeiter⸗ und Soldatenrat! In Deutſchland iſt die Re⸗ 
volution ausgebrochen, — der Kaiſer ſei „geflohen“! 

Das ſchlägt bei uns einer Bombe gleich ein. Sofort wird das Tele⸗ 
gramm an Vizeadmiral Hopman geſchickt. 
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Natürlich iſt jeht bei uns in der Funkſtation erhöhte Tätigkeit, 
überall wird gelauſcht, ob man nicht noch mehr von den Vorgängen 
in Deutſchland hören kann. Aber erſt am zweiten Tag wird die quä- 
lende Ungewißheit gelöft, als nähere Einzelheiten über die Revolu⸗ 
tion eintreffen. Nun werden auch die Armee⸗ und Marinemann⸗ 
ſchaften von den Ereigniſſen in der Heimat unterrichtet. Die feld⸗ 
grauen Diviſionen ſowie die Marineformation nehmen die Bekannk⸗ 
gabe der Revolution ruhig hin. 

Im Moment iſt jetzt auch etwas anderes viel wichtiger, es heißt 
jetzt, den Rückzug der ſiegreich nach Rußland und dem Kaukaſus vor⸗ 
gedrungenen Truppen zu ſichern! — Alle Mann ſind wir uns in die⸗ 
fer großen Aufgabe einig, und das it es auch, was jede andere Re⸗ 
gung erſtickt. Die tauſend lauernden Gefahren des Rückzuges, die 
wir heraufziehen ſehen, halten uns in kameradſchaftlicher Treue zu⸗ 
ſammen. 

Der Sammelpunkt für den Abtransport nach Deutſchland iſt Ni⸗ 
kolajeff. Von dort werden die Truppen mit der Bahn bis nach Golo⸗ 
by gebracht, wo noch größere deutſche Truppenformationen zuſam⸗ 
mengezogen werden und die einzelnen Transporte aus Südrußland 
zuſammentreffen. — 

Sofort nach Bekanntgabe der Nevolution ſind Soldatenräte ge⸗ 
bildet worden, ohne daß aber das Einvernehmen zwiſchen Vor⸗ 
geſetzten und Untergebenen dadurch geſtört worden wäre. Jeder 
Offizier wird weiter geachtet und geſchätzt. Das Verhalten der Trup⸗ 
pen in Sebaſtopol und auch auf dem Weg in die ferne Heimat iſt di⸗ 
rekt vorbildlich. Hier kämpfen alle für eine gemeinſame große Sache, 
für den Rückzug nach Deutſchland. 8 

Am 10. Dezember ſind glücklich alle im Kaukaſus⸗Gebiet verſtreuten 
Truppen über Sebaſtopol nach Nitolajeff und weiter nach Deutſch⸗ 
land zurüdbefördert. Der erſte Teil unſerer Aufgabe iſt erledigt. 
Der zweite Teil ſteht uns aber noch bevor! — Es handelt ſich 
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darum, die Feſtung Sebaſtopol mit der im Hafen liegenden ruſſi⸗ 
ſchen Schwarzen⸗Meer⸗Flotte den alliierten Mächten, die jeden Tag 
eintreffen ſollen, abzuliefern. 

Da ich im Dienſt nicht weiter benötigt werde, bitte ich um Urlaub 
und fahre nach Nikolajeff, um von dort die Heimreiſe anzutreten. 

Dabei habe ich noch Glück! Wie ſich ſpäter herausſtellte, gehöre 
ich zum letzten Transport, der von Nikolajeff noch nach Goloby kam. 
Die noch in Nikolajeff, Odeſſa und Sebaſtopol ſtehenden deutſchen 
Formationen wurden von den Alliierten in Saloniki interniert und 


konnten erſt ein halbes Jahr ſpäter nach Deutſchland zurückkehren. 


Einen Tag Aufenthalt in Nikolajeff, dann beginnt die Zuſam⸗ 
menſtellung unſeres Transportes. Er beſteht aus einer Marine⸗ 
etappe und feldgrauen Formationen. Zuſammen etwa 850 Mann. 

Der Rückzug in das ferne Deutſchland beginnt! — 

Aber wie ſieht es aus, als wir nur einen Tag von Nikolajeff weg⸗ 
gereiſt ſind! Die Bahnhöfe, die wir berühren, ſind vom deutſchen 
Bahnhofsſchutz ſchon verlaſſen. Er hatte es anſcheinend eiliger als 
wir. Auf der ganzen Strecke bis nach Goloby gibt es überhaupt kei⸗ 
nen Schutz mehr! Dafür haufen in der verwaiſten Gegend die Trup⸗ 
pen des Ataman Petljura, und faſt täglich gibt es gefährliche Situa⸗ 
tionen und immer neue Aufregungen. Die abenteuernde Soldateska 
hat es vor allem auf unſere Waffen abgeſehen. Angeblich brauchen 
ſie ſie zum Schutz gegen die Polen und die Bolſchewiſten. 

Bei uns haben fie aber kein Glück damit. Unfere Waffen geben wir 
für alles in der Welt nicht her. Wie ſollen wir uns auch ohne Waffen 
nach Deutſchland durchſchlagen? 

Hier und da werden auf den Bahnhofsſtationen Verhandlungen 
über die Waffenabgabe geführt. Aber bei uns iſt nichts zu machen. 
gun find die Petljura⸗Truppen erboſt und wenn ſie ſich auch 
nicht an unſeren Transport heranwagen, ſo ſchikanieren ſie uns doch 
auf jede nur erdenkliche Weiſe. 
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Dabei geſchieht es denn auch, daß wir nach achttägiger e 
in Güterwagen, oft 50 bis 60 Mann zuſammengepfercht, auf einmal 
nicht weit, etwa 80 Werſt, vor Odeſſa wieder auftauchen. Eine un 
bejigen wir nicht, und jo ſchicken uns die Petljura-Truppen, die mit 

dem Bahnperſonal unter einer Decke ſtecken, die 8 Tage . im 
Kreiſe herum. Auf dieſe Weiſe wollten ſie uns in die Enge treiben. 

Das iſt uns denn doch ein bißchen zu viel. Wir haben uns zwar 
an vieles gewöhnt und bei der achttägigen beſchwerlichen Bahnfahrt 
Nachſicht und Rückſicht walten laſſen, wie es nur irgend ging. Aber 
nun gibt es nur eine Möglichkeit, — energiſch und rüclſichtslos vor⸗ 
zugehen! f 

So machen wir entſchloſſen kehrt und beginnen von neuem mit der 
Fahrt gen Norden. Durch die böſen Erfahrungen gewitzt, befprgen 
wir uns auch gleich auf der erſten Station eine Karte. — Auf der 
Lokomotive neben dem ruſſiſchen Lokomotivführer und Hei ſteht 
ein deutſcher Lokomotivführer, ein guter Hannoveraner, in ſeiner 
blauen Marineuniform mit gezogener Piſtole. Leichte und ſchwere 

Maſchinengewehre werden vor die Wagentüren geſchafft, um zu jeder 
Zeit, wenn es nötig iſt, anzugreifen oder einen Überfall abzuwehren. 

Bei dieſen drakoniſchen Maßnahmen kommen wir beſſer 5 

Nähern wir uns einem Bahnhof, dann gehen ſofort die Maſchi⸗ 
nengewehre vor den Wagentüren in Stellung und die Verhandlun⸗ 
gen und Fragen beginnen, wie die weitere Reiseroute geht und ob 
der Weg auch frei iſt. . 5 

Tief verſchneit iſt die Gegend. Geheizt wird die Lokomotive mit 
Holz. Anſer Hannoveraner nennt ſie immer den „alten Eſel“, De uns 
langſam, aber ſicher nach Deutſchland führen ſoll. Tagsüber wird ge⸗ 
fahren. Nachts machen wir auf freier Strecke halt, um unſere . 
geregten Nerven etwas zu beruhigen und ein paar Stunden wenig⸗ 
ſtens ſchlafen zu können. — Starke Wachpoſten ſind dann draußen, BE 
am Zug auf und ab patrouillieren. Jede Stunde werden fie abgelöst. 
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Wenn wir auch ſo manchesmal ſechs Stunden auf freier Strecke 
draußen in der ruſſiſchen Nacht ruhen, zum Schlafen kommt kaum 
einer. Es iſt höchſtens ein Dahindöſen mit krampfhaft umſchlunge⸗ 
nem Gewehr. Jeden Augenblick heißt es bereit ſein, um womöglich 
einen Überfall abzuwehren. 

Zuviel haben uns die Bauern in den kleinen Dörfern darüber er⸗ 
zählt, was deutſchen Transportzügen in der letzten Zeit ſchon zuge⸗ 
ſtoßen iſt. Das beſte iſt ſchon dauernde Alarmbereitſchaft, wenn es 
auch Nerven koſtet. 

Am 25. Dezember muß die Lokomotive wieder Waſſer nehmen. 
Zu dieſem Zweck halten wir auf einer Zwiſchenſtation, Bolſcha 
Potſchta. 

Während unſer Dampfroß das nötige Waſſer übernimmt, ver⸗ 
laſſen unſer Poſten und der Lokomotivführer für einen Augenblick 
die Lokomotive. Dieſen Moment benutzt heimtückiſch der ruſſiſche Lo⸗ 
komotivführer, um die Lokomotive abzukoppeln und davonzufahren. 
— Er hat uns richtig hinters Licht geführt, trotz unſerer Vorſicht und 
Wachſamkeit. 

Nun liegen wir hier draußen. Es iſt abends gegen ſechs Uhr und 
guter Rat iſt teuer. Jedenfalls müſſen wir damit rechnen, daß die 
überall umherſtreifenden Banden dunkle Pläne im Schilde führen 
und vielleicht einen nächtlichen Überfall vorbereiten! & 

Wir rüſten uns deshalb. Die Maſchinengewehre werden in Stel⸗ 
lung gebracht, Wachpoſten ziehen auf. Zur linken Seite liegt freies 
Feld, kniehoch mit Schnee bedeckt. Zur rechten zieht ſich waldiges Ge⸗ 
lände dahin. Das Feld können wir ja überſehen, aber dem Wald 
müſſen wir beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Kettenpoſten werden 
deshalb im Wald aufgeſtellt, die ſich über die ganze Länge des Zuges 
parallel zum Eiſenbahngeleis erſtrecken. 

Aber die Nacht geht ohne Zwiſchenfälle vorüber. — Bolſcha 
Potſchta beſitzt mehrere Geleiſe, dagegen ift die Strecke, auf der wir 


20 Kopp, Dar Teufelsſchiſ. 
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bisher gefahren ſind, nur eingleiſig. — Kein Zug iſt bisher durch 
unſere Einſamkeit gefahren. — 


Am anderen Morgen um 8 Uhr nähert ſich uns eine Lokomotive 


mit einem Wagen. Die Ruſſen von der nächſten Station chicken zu 
uns und fordern uns durch einen Vertrauensmann des Bahnhofs⸗ 
perſonals auf, in dem Wagen Unterhändler nach der nächſtgelegenen 
Station Schmerinka zu ſchicken. 

Uns bleibt zunächſt nichts anderes übrig, als die Abordnung zu 
„bilden, die mit den Nuſſen verhandeln ſoll. Auch ich bin dabei. Wir 
fahren los und werden auf dem Bahnhof Schmerinka von dem ruſſi⸗ 
ſchen Arbeiter⸗ und Soldatenrat empfangen, der uns in die Warte⸗ 
halle der zweiten Klaſſe führt, wo die Verhandlungen beginnen. 

Natürlich verſuchen die Ruſſen, uns wieder klar zu machen, daß fie 
unſere Waffen ſehr nötig gegen die Polen und Bolſchewiſten brau⸗ 
chen. Um uns die Sache ſchmackhafter zu machen, verſprechen ſie hoch 
und heilig, ſie wollten dafür Sorge tragen, daß wir unbehelligt 

nach Goloby gelangen, wenn wir ihnen nur die Waffen abliefern. — 

Haben uns aber die Bauern unterwegs nicht erzählt, daß voran⸗ 

gegangene Rücktransporte nach Abgabe der Waffen ausgeplündert 
und faſt bis aufs Hemd ausgezogen wurden? Soll uns dieſes Schick⸗ 
ſal ebenfalls blühen? — Nein! 

Unſer Standpunkt iſt klar. Wir verſuchen den Betljura-Truppen 
auseinanderzuſetzen, daß wir ja ein friedlich heimwärts ziehender 
Transport ſind, daß wir Frau und Kinder zu Hauſe haben und daß 
wir ja ſchließlich auch nur aus der Arbeitermaſſe und aus dem Volk 
herkämen. Aber es hilft nichts! Die Burſchen ſind hartnäckig und 
fordern erneut unſere Waffen. Es ſeien doch vor uns ſchon Trans⸗ 
porte nach Deutſchland gegangen, die ihre Waffen abgegeben hät⸗ 
ten, warum wir es denn anders machen wollten? Es ſei doch kein 
Krieg mehr. 

Salt vier Stunden ziehen ſich die Verhandlungen mit den Ruſ⸗ 
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ſen hin, — ſchließlich erbitten wir etwas Zeit, um mit den anderen 
Kameraden beratſchlagen zu können. — Wir fahren zurück. 

Am Abend kommt wieder eine Abordnung der Ruſſen, die unſe⸗ 
ren Beſcheid einholen will. Wir erzählen ihnen, daß wir mit der Ent⸗ 
waffnung am nächſten Tag einverſtanden wären. Darauf ziehen ſie 
befriedigt mit ihrer Lokomotive und dem Wagen nach Schmerinka 
ab, das von unſerer Zwiſchenſtation etwa 20 Minuten Bahnfahrt 
entfernt liegt. — 

Früh iſt es dunkel geworden und wieder ſtehen überall verſtärkte 
Wachen. Wir ſchicken ſogar Patrouillen tief ins Land und in den 
Wald hinein, um feſtzuſtellen, ob wir nicht etwa ſchon in weitem Um⸗ 
kreis umzingelt ſind. — Noch immer läßt ſich kein einziger Zug auf 
der Strecke ſehen. 

Dann um 12 Uhr, in der Mitternachtsſtunde, beginnt ein merk⸗ 
würdiges Shaufpiel! 

Alle Mann machen wir uns an die Wagen heran, ſtemmen uns 
mit den Schultern dagegen und ſchieben jo den ganzen Zug in Rich⸗ 
tung Schmerinka. — 

Vorher haben wir die Wagenachſen reichlich mit Schweinefett ein⸗ 
geſchmiert, das dem Proviantwagen entnommen wurde. Zuerſt geht 
es furchtbar ſchwer. — Die Wagen wollen nicht ins Rollen kommen. 
Aber bald bewegt ſich der ganze Zug vorwärts. — Ohne Lokomo⸗ 
tive! Mühſam wird die Wagenreihe Schritt für Schritt weiter⸗ 
geſchoben. So geht es durch die Finſternis dahin. 

Vorne etwa 200 Meter vor dem dahinkriechenden Zug gehen Pa⸗ 
trouillen mit vier ſchweren Maſchinengewehren, jeden Augenblick be⸗ 
reit, einen unverhofften Überfall abzuſchlagen. Natürlich darf ſo 
wenig wie möglich zu hören ſein! — Wenn nur nicht die verdamm⸗ 
ten Räder beim Nollen ſo poltern würden! — Aber es geht alles 


gut. Außerdem haben wir Glück, daß wir eine gerade Strecke vor 
uns haben. 
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Während wir uns dauernd kratzen und nach den Läuſen ſuchen, 
muß ich lebhaft an unſere türkiſchen Kameraden im Kriege denken, 
die, wenn ſie ſich lauſten, recht vorſichtig jede Laus aus den Kleidern 
nahmen und das Tier nicht weit von ſich auf dem Boden nieder⸗ 
ließen! — Sie töteten keine einzige Laus, — ihr Glaube verbot es 
ihnen, ein Tier zu töten. — 

Die anftrengende Fahrt hat natürlich an Nerven und Körper 
furchtbare Anforderungen geſtellt. Jetzt, da wir uns durchgeſchlagen 
haben, hat jeder nur den Wunſch, zunächſt einmal ſchlafen, ſchlafen! 
— Wie die Toten liegen wir alle in unſeren Güterwagen umher. — 

Da plötzlich geht nachts eine mächtige Schießerei los! Eins, zwei, 
drei ſind wir alle aus den Waggons geſprungen und unter dem Zug 
in Deckung gegangen. 

Der Bahnhof von Goloby iſt ſehr groß und hat mehrere Geleije. 
Verſchiedene Transportzüge ſtehen dort. 

Was mag denn nur los ſein? Wo wird denn eigentlich geſchoſſen? — 

Da nähert ſich unſerem Wagen eine Geſtalt. Andeutlich nur in der 
Finſternis zu erkennen. Plötzlich ſteigt eine Rakete hell leuchtend auf 
und bei ihrem Schein erkennen wir einen feldgrauen Poſten. 

Anruf von uns: „Wer da? Sonſt wird geſchoſſen!“ Da antwortet 
er: „Ihr ſeid wohl alle verrückt geworden — was macht ihr denn 
bloß hier?“ 

Wir erklären ihm, es müſſe ſich doch um einen Aberfall handeln, 
was ſollte denn ſonſt die Schießerei bedeuten? Da lacht der biedere 
Landwehrmann aber los: „Kinder, es iſt doch Sylveſter⸗Abend, 
jetzt iſt es 12 Uhr und wir begrüßen gerade das neue Jahr!“ — 

Verdutzt ſehen wir uns da an. — Richtig! Es iſt ja Sylveſter, kei⸗ 
ner von uns hat überhaupt einen Gedanken dafür gehabt, ſo ſehr 
hat uns der Rückzug mitgenommen. 


Jetzt geht der nächtliche Rummel erſt richtig los. Es wird mit Ge⸗ 


wehren geſchoſſen, dazwiſchen donnern die explodierenden Handgra⸗ 
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ahren 1914—18 ereig⸗ 


innlichen Stun⸗ 


Da muß ich aus beruflichen Gründen nach Konſtantinopel, alſo 
wieder in den Nahen Orient! — 

Eines Tages ſtehe ich wieder am Goldenen Horn, an der Stam⸗ 
bul⸗Brücke, wandere hinüber zum blauen Bosporus, deſſen Waſſer 
ſtill und ruhig vorüberflutet, ſehe vor mir ausgebreitet das glän⸗ 
zende Panorama Konſtantinopels und wieder ſchlägt einen die ewige 
Stadt in ihren Bann. 

Das Leben und Treiben in all ſeinem Reichtum und ſeiner Far⸗ 
benpracht iſt Konſtantinopel treu geblieben. Wenn ſich inzwiſchen 
auch manches verändert hat und die Erſchütterungen der Nachkriegs⸗ 
zeit das Osmanenreich auch nicht verſchonten, — der Sitz der Regie⸗ 
rung iſt jetzt Angora, — hier lebt doch ein Volk, das die Wunden, 
die der Krieg ihm ſchlug, allmählich zu heilen verſtand. — 

Der erſte Gedanke, — wo iſt die „Goeben“? 

Da drüben auf der aſiatiſchen Seite öffnet ſich der Golf von 
Ismid und dort ſoll auch die „Goeben“ liegen. — 

Wehmütig ftreift das Auge das gegenüberliegende Ufer des Bos- 
porus. Da liegt Skutari, — das mächtige Gebäude der Kaſerne 
schimmert herüber. Zehntauſend Mann haben darin Platz. Stolz 
weht der Halbmond über dem wuchtigen Gemäuer. — 

Schon wandert der Blick weiter über all die bekannten Stätten 
und immer werden zahlloſe, alte Erinnerungen wach. — Auf Haider 
Paſcha bleibt das Auge haften. Hier ſpricht der längſt verklungene 
Krieg noch eine deutliche Sprache. Der ehemals mächtige Bahnhof, 
heute mehr eine Ruine, ragt noch wie ein mahnendes Denkmal jener 
Zeit in die Gegenwart hinein. — 

Es war am 6. September 1917, da ſollte Kriegsmaterial für etwa 
200000 Mann von Haider Paſcha nach dem Euphrat und an die ſy⸗ 
riſche Front befördert werden. Aus irgendeinem Grunde, irgend⸗ 
etwas klappte nicht, mußte der Abtransport auf den anderen Tag 
verſchoben werden. — Sollte es jo ſein? — Jedenfalls flogen kurz 
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vor der urſprünglich angeſetzten Abfahrt die Züge und der ganze 
Bahnhof in die Luft! Furchtbare Exploſionen machten die Luft 
förmlich erzittern, rieſige Feuergarben ſchoſſen empor, — die zum 
Teil ſchon verladene Munition ging auch in die Luft! — Konſtan⸗ 
tinopel war wie gelähmt vor Schreck über dieſen neuen, verwegenen 
Anſchlag, den eine beinahe allmächtige Spionage verübt hatte. — 


5 LEER ee — 4 


Haider Paſcha, der mächtige Bahnhof, ift noch Heute eine Ruine. 


Heute noch jteht das halb zerfallene Gemäuer unausgebeſſert da. — 

Weiter rechts — der Golf von Ismid! — Aber wo iſt die 
„Goeben“? 

In dieſem Moment, da ich hier unten am Bosporus ſtehe und 
hinüberſchaue, zieht noch einmal das merkwürdige Shidjal des ruhm⸗ 
reichen Schiffes an mir vorüber. Es hatte die große Zeit der Kriegs“ 
jahre erlebt, es überdauerte auch die Zeit, wo beutegierige Sieger ihren 
Fuß triumphierend auf die wehrlos daniederliegende Türkei ſetzten. — 
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Damals, Ende Oktober 1918, hatte die brave „Goeben“ Seba⸗ 
ſtopol verlaſſen und war wieder nach Konſtantinopel gedampft, wo 
am 2. November die endgültige Abgabe der „Goeben“ an die Türkei 
erfolgte. Die Mannſchaft, durch türkiſche Marine abgelöſt, wurde 
mit dem Dampfer „Corcovado“ nach Nikolafeff gebracht und trat 
von dort ihre Heimreiſe an. — 

Die „Goeben“, von den Kriegsſtrapazen ſtark mitgenommen, ging 
an einer untiefen Stelle im Golf von Ismid vor Anker. Dieſe Stelle 
wurde gewählt, weil der Schiffsboden der „Goeben“ noch von dem 
letzten Vorſtoß aus den Dardanellen durch die Minentreffer ſchwer 
beſchädigt war. Falls das Schiff unerwartet in die Tiefe gegangen 
wäre, hätte es ſich gleich auf Grund geſetzt. — 

Das geſchah nun nicht, aber trotzdem ſtand die Türkei Sorge ge⸗ 
nug aus um ihren „Jawus Sultan Selim“. Das todwunde, tap⸗ 
fere Schiff war den Siegermächten auch jetzt noch verhaßt, und wäh⸗ 
rend die „Goeben“ im ſtillen Waſſer des Golfes von Ismid aus⸗ 
ruhte von ihren wackeren Taten, entbrannte zwiſchen der Türkei und 
ihren ſiegreichen Gegnern in den Friedensverhandlungen noch ein⸗ 
mal ein heftiger Kampf um das ſtolze Schiff. 

Die Türkei, die ſich überraſchend ſchnell neue Quellen nationaler 
Kraft und ſtaatlichen Wollens erſchloß, blieb Sieger in dieſem zähen 
Ringen. Im Lauſanner Vertrag ſetzte ſie es endlich durch, daß ihr 
der „Jawus Sultan Selim“ erhalten und vor einem zweiten Scapa 
Flow verſchont blieb. — 
tn zußmeeichs, folge Schiff im Golf von Ismid. 
nommen. Die e an a 
1 00 9 5 waren ja nur notdürftig 

5 85 Löcher von dem Dardanellenvorſtoß! 
Die Maſchinen und Keſſelanlagen mußten ebenfalls volltom: 
überholt und inſtandgeſetzt werden. 8 


Lange verhandelte die Türkei mit verſchiedenen Schiffsbaufirmen, 
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bis fie ſich endlich entſchloß, die Reparatur einer franzöſiſchen Firma 


zu übertragen. — 

Aber erſt mußte ein Schwimmdock beſchafft werden. Als es end⸗ 
lich da war und „Jawus Sultan Selim“ gedockt werden ſollte, wäre 
er beinahe abgeſackt! — 

Bis es dann doch unter großen Schwierigkeiten gelang und die 
gründliche Aberholung vonſtatten gehen konnte. Jahre gingen ſo da⸗ 
hin, — dann war es jo weit, daß der Panzerkreuzer wieder in Dienſt 
geſtellt werden konnte. — 

Eines Tages erſchien „Jawus Sultan Selim“ plötzlich vor Kon⸗ 
ſtantinopel! Überraſchend ſchnell ſprach ſich das große Ereignis in 

der Stadt herum! 

Überall dort, wo ein freier Ausblick aufs Marmarameer war, 
ſammelten ſich begeiſterte Menſchengruppen, die voller Freude hin⸗ 
überwinkten zu ihrem ſtolzen Schiff, deſſen mächtiger, gedrungener 
Körper nun wieder die blauen Wogen durchpflügte. — 

Die Probefahrten im Marmarameer verliefen planmäßig, „Ja⸗ 
wus Sultan Selim“ konnte wieder in Dienſt geſtellt werden. 

Der 28. März 1930 war der große Tag, — ein Freudentag für 
die Türkei, die es verſtanden hatte, ſich ihr geliebtes Schiff zu er⸗ 
halten! — 

So war das Nachkriegsſchickſal unſerer tapferen „Goeben“. Stolz 
fährt ſie nun wieder unter türkiſcher Beſatzung und Flagge. — 

An das ganze, ſeltſame Geſchehen muß ich nun wieder denken, — 
und während der Blick auf den Golf von Ismid gerichtet iſt und 
den ſtolzen Panzerkreuzer ſucht, kommt plötzlich auf dem Marmara⸗ 
meer eine mächtige Rauchwolke in Sicht! 

Oh, dieſe Rauchwolke iſt mir nur zu gut bekannt, — da kann nur 
„Goeben“ — „Jawus Sultan Selim“ heraufkommen! 

And wirklich, es dauert nicht lange, da ſind ſchon deutlich in der 
klaren Luft die Maſten zu erkennen. Jetzt die mächtigen Schlote, — 
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und dann ſchiebt ſich allmählich der gedrungene, wuchtige Körper 
herauf — es iſt die alte „Goeben“! 5 
Gebannt hängen meine Blicke an dem Panzerkreuzer, der in gu⸗ 
tem Marſchtempo direkten Kurs auf den Bosporus hält, um einige 
Zeit darauf in der Nähe der Prinzen⸗Inſeln vor Anker zu gehen. — 
Beinahe ſchmerzhaft brechen all die alten Erinnerungen auf. — 


„Jawus Sultan Selim“ — es iſt unſere alte Goeben “. 


Da liegſt du nun, du ſtolzes Schiff, — Jahre hindurch war dein 
Schickſal auch das meine! — 

Wahrend die Sonne ſchon tief im Weſten hinabgeſunken iſt und 
die erſten Schatten der Dämmerung aus allen Winkeln hervorkrie⸗ 
chen, ſtehe ich immer noch da und ſchaue wehmütig hinüber zu dem 


grauen Schiff, zu dem einzigen deutſchen Auslandskreuzer, der den 
gewaltigen Weltenſturm überſtand. — 
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Während der Gefechtspauſe 

Ein ſchweres Geſchoß, ein 30,5-cm- Raten st des Oberdec wg. 
schlagen | er 8 5 

Unter Deck ſah es wͤſt aus! 

Mächtig ziſchen zu beiden Seiten die Bugwellen 0 > 

Das türfije Torpedoboot „Wuavenet‘ nollbrachte ein Bravourſtück 

Der Schiffskörper der „Breslau“ ift mächtig aufgeriffen . 5 

Die Nuſſengeſchoſſe krepierten wie Schrapnells . . . 

Einige 15⸗em⸗Geſchütze der e werden abmontiert und nach Satipot 
gebracht 

Anſere „Peilſtation . ift in einem TE egen 915 beben ein⸗ 
gerichtet . 9 

E Hat Be Riefemogell . RG 

Das Geſchägrohr hebt ſich der Turm schwenkt ein, und fiher gleitet das 
Flugzeug an Bord nieder 

Beſchädigter Bug der „Breslau“ nach dem Selena mit „Im⸗ 
peratriza Maria“ 5 

Nebeneinander in Reih und Glied 1 2 fie — es find Minen! 

Der Kaifer während des Krieges zu Beſuch beim Sultan 

Das U-Boot wurde von einer wuchtigen Woge gepadt und an Land geſeht 

Ehrenfriedhof in Therapia, wo mancher liebe Kamerad die letzte Ruhe fand 

Mit aufgeriſſenem Schiffsboden lief die „Goeben“ bis nach Nagara, wo ſie 
ſich auch noch auf eine Sandbank feſtſetzte 5 

überall bis nach dem Euphrat hinunter waren . und „Breslau 
Mannschaften an der Front zu ſehen 5 

Unfere „Gveben“ im ruffifgen Kriegshafen Sebaſtopol 

Das Schweſterſchiff der „Imperatriza Maria“, die „woe ae 
waffnet 2 

e ee e male Bahnhof, ift noch Die ee. 

„Jawus Sultan Selim“ — es ift unfere alte „Goeben . . . 
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Allen denen, die durch freundliche Überlaffung von Bilder- 
material an dem Zustandekommen des Buches mitwirkten, 
ſei auch an dieſer Stelle verbindlichſter Dank ausgeſprochen. 
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HaseköehlerReihe 


bringt packende Erlebnisbücher, Zeugniſſe deutſchen Geiftes und deutſcher Leiſtung 


Admiral von Reuter, Scapa Flow, Das Grab der deutſchen Flotte 


Die letzte kühne Tat des Weltkrieges, die Verſenkung unferer internierten Hochſes 
flotte durch einige entſchloſſene und tatkräftige Männer wird hier von dem veran 
wortlichen Führer packend geſchildert. Ein Ruhmesblatt deutſchen Flottengeiſtes, 
ein tiefernſtes Buch für jeden Deutſchen, vor allem aber für die deutſche Jugend. 


Freg.⸗ Kapitän Pochhammer, Graf Spees letzte Fahrt 
Das Buch vom Grafen Spee und ſeinen Kreuzern, vom Sieg bei Coronel und hel⸗ 
denmütigen Untergang bei den Falklandinſeln. Der wahrheitsgetreue, überaus 
packende Bericht des älteften überlebenden deutſchen Offiziers. Das reichbebilderte, 
bereits im 92. Tauſend vorliegende Buch wurde in die Liſte der zweiten „Hundert 
Bücher für nationalſozialiſtiſche Büchereien“ aufgenommen! 


Freg.⸗Kapitän von Dafe, Skagerrak 
Die volkstümliche Darſtellung der gewaltigſten Seeſchlacht der Weltgeſchichte. 
ner könnte ſie packender ſchildern, keiner ein zwingenderes Bild des gigantiſchen 
Ringens geben als der Erſte 9 Artillerieofftzier auf M. S. „Derfflinger “, unſeres 
damals größten Schlachtkreuzers, der immer im Brennpunkt des Kampfes ſtand. 


Pitt Klein, Achtung! Bomben fallen! 


s unſere Zeppeline im ſchwerſten Abwehrfeuer der feindlichen, Geſchütze und 
in n Gewitterſtürmen, in mondhellen Nächten und im dichteſten Nebel 
erlebten, berichtet ſehr anſchaulich und außerordentlich packend ein junger Ober⸗ 
maſchiniſtenmaat, der zahlreiche Fahrten nach England miterlebte. 


Karl Wiebicke, Die Männer von N96 


Einer der damals Jüngſten, einer aus der Mannſchaft von U 96, erzählt vom 

Leben und Treiben, vom Tun und Laſſen, von all dem ſpezifiſch Ubootsmäßigen. 

Seine Erlebniſſe im Kampf mit feindlichen Schiffen und ſchwerbewaffneten 

Bombenflugzeugen und vor allem von der unvergleichlichen Kameradſchaft an 

Bord des U⸗Bootes ſpricht er ſchlicht und lebens wahr, wie es einem von Politik 
und Strategie unbelaſteten Soldaten zukommt. 


Jeder Band gebunden 2.85 Mark - 


bringt packende Erlebnisbücher, Zeugniſſe deutſchen Geiſtes und deutſcher Leiſtung 


Paul Burg, Vork. Der Weg in die Freiheit 
Das abenteuerreiche Leben des Helden von Tauroggen, General Pork, deſſ 
ner Entſchluß den Anſtoß zu den Freiheitskriegen gab. Paul Burg, de 
ſchilderer hiſtoriſcher Perſönlichkeiten, lehrt, weitab von ſchwächlicher Berhimm 
lung, ehrfurchtsvolles Hinaufſchauen zum Zdealbildeines Führers in ſchwe— 


Immelmann, Der Adler von Lille 
Immelmann, Boelcke, Richthofen waren das ruhmreiche D 
Kriegsflieger. Immelmann, neben Boelcke der erſte Pour⸗ 
in ſeinen Briefen an die Mutter ein packendes Bild von ſeinen Luftkämpfen und 
fest ſich damit unbewußt ſelbſt ein ſchlichtes Erinnerungsmal. 


irn deutſcher 
leger, gibt 


Fritz Zingel, Was die Welt den een verdankt 

Was deutſcher Forſchergeiſt der Welt an unerſetzlichen Werten ge eſche 
der Verfaſſer in 20 feſſelnden Lebensbildern deutſcher 2 105 d 
Gutenberg bis Zeppelin, von Paracelſus bis Robert Koch. Ein 
begeiſterndes Zeugnis vom Dienſte deutſcher Geiſteshelden an 


ſchildert 
orſcher von 


H. H. Bouben, Der Ruf des Nordens 
Forſcherſchickſale in Nacht und Eis, eine erſchütternde Geſchichte all 
rer von den Phöniziern und Normannen, von Franklin und ] 
und den Polfliegern. Hellauflodernde Begeifterung, eiskaltes 
Leſer. Kein Wunder, daß dies packendſte Buch von der weißen Sp 

bereits weit über 200000 Käufer gefunden bat. 


zu Nobile 
ütteln den 
im Norden 


Richard Arndt, Mit 15 Jahren an die Front 
Einer der jüngſten Kriegsfreiwilligen des deutſchen Heeres ſchildert anſchaulich 
die ſchweren Kämpfe einer Jägertruppe im Argonnerwald, um die heißum⸗ 
kämpften Forts von Verdun und ganz beſonders den gefahrvollen, Gebirgskrieg 
in den Alpen und den Karpathen, Mit vielen Abbildungen. 
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